Jahre. ı0. Bert 


Mm: 


1. Juli 1919 


Pastor bonus 


Monatoſchrift für kirchliche 
Wiffenfchaft und Praxie 
herausgegeben von 


Dr. C. Willems 


Geiftlider Rat 
Profelfor am Prielter-Seminar 
zu Trier 


® Preie halbjährlich 3.75 Mark 


Trier 
Druck und Verlag der Paulinus-Druderei (6. m. b. B.). 


In dexichen durch alle Buchhandlungen sowie auch durch die Deutschen Postanstalten” 


- . * * 


— 


vu 


= 


— — 


— — — - — 
— 


4 | £ 
80 
1 
el: 
* 
die 14 
| 
| 
4 
ten | 
mit 
— | 
ı 
1 
| 
1 
IN 
Al | 
| 
4 
| | | 
mit kirchlicher Druckerlaubnis. | 
14 
“> 
| 
| 
1 
14 
| 
— * | 
— — — — — 


4 
5 * - 


9 


u 


— — 


— 
N t * 7 
- un . 
* 
. 


9 
—— — — 
— 


— — 


- 
8. * 
7 * 
4 
2 


Inhalts- zeichnis. 


Dilexit nos in sanguine suo «ei: * . 98 un (Apoc. I, 5, 6) 
Paſtoralgedanken (Prof. Dr. Ham 

Aut dem Wege zur Eindeitsschule (Pfr. A. Hülſter) N 

leiunium eucharisticum (Dechant Dr. Ot. 

Vertiefung der Andacht bei der gemeinschaftlichen Kommunion (Eſſer, 
ſtellvertretender Kreisſchulinſpektor) . 

„Katholische Lebenswerte“. Die paſtorell⸗pädat ogiſche Höhenkultur der 
rare Pſychologie und Erziehungskunſt 6 Fortſetzung) (Dr. Joſ. 

otthardt) 

„Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze“. Eine eeligionägefeißt: 
liche Studie m — Dr. Chr. Schmi 

Frauenkleid und Landseelsorge (R 2 

Entſcheidungen *. Hl. tuhles Dr. A. Arndt, 8. J.) 

„Wiſſenſchaftlich paſtorale Vereinigung“; atholiſcher 518. 

3. Der Matthias Grünewald⸗Verlag iichard Knies, Mainz 1 
4. Die Forderungen des Verbandes 

8 Brane, Es iſt ein Licht Weber, Menſchenſorge für 
Gottes Reich — Frey, Die Geſellſchaft der Miſſionare von Afrika — 
Bödiker, Euchariſtiſche Funken — 1 — Alphabetiſches 
Heeresbuch der Projektion — Heinen, Von Mutterleid und Mutter⸗ 


freud — Jocham, und das Volt 


Eiſen) 

Zoepfl, Frauenwürde — Hamann, Abriß der Geſchichte der deutsche 
Literatur — Mutz, Chriſtliche Aszetik — Förſter, Weltpolitik und 
Woltgewiffer — Förſter, Die Jugend — 


(Religionslehrer Dr. Lemmer) . 477-479 


Meffert, Religion und Krieg 680 
Neu eingegangene Bücher 


Stur n- 


fürs Weihrauchfess 


Sturm-Kirchenweihrauch 
Körnerform, Kilo . . Mk. 


Verpackung und Versand frei. 
Johannes Sturm, Rauchfasskonlenpressung u. Weihrauchimport, 
Gelsenkirchen in Westfalen, Weststrasse 26. 


5 285 8 


Doppelkistne Mk. 25.— 


5.— und Mk. 20.— 
Pulverform, . .. Mk. 16.— und Mk. 21.— 


nigſt 
ſein 
Herr 
Auch 
vom 
Auf 
lenkt 
Herrf 
kläru 
nung: 
wächſ 
mente 
„Chri 
der 
einem 
komm 
durch] 
iſt do 
beher: 


greifli 
hat 
und J 
der h. 
gehört 


= 
| 

472 

480 

Einga 
— hat, de 
mit ge 
I batte e 
Schwer 
raft.“ 
t. 
U 
L 

— | — — — — 


17 


79 


Dilexit nos in sanguine suo et fecit nos sacerdotes 
(Apoc. I, 5, 6). 
Paſtoralgedanken von Prof. Dr. Hamm. 

Nie wenigen und tiefbedeutſamen Verſe des erſten Kapitels der Apokalypſe, 
die den Grundgedanken der erſchütternden Schilderungen des Troſt— 
buches des kleinaſiatiſchen Sprengels enthalten, bergen auch die ſin— 

nigſten Gedanken des Feſtes vom koſtbaren Blute, das dem Monat Juli 
ſein Gepräge und ſeine Verehrung übertragen. Der Lieblingsjünger des 
Herrn wollte die Seinigen reinigen und kräftigen für die drohenden Wirren. 
Auch uns wird die Vertiefung in den geheimnisvollen Sinn des Feſtes 
vom Erlöſerblute läutern und feſtigen in den kommenden ernſten Zeiten. 
Auf die Großtaten Gottes auf Erden und ſeine Herrlichkeit im Himmel 
lenkt Johannes an erſter Stelle unſern Blick. Dann ſchildert er, wie die 
Herrſchaft der Gläubigen ſich trotz aller Nöten und Kämpfe bis zur Ver— 
klärung ſteigert, wie aber auch der Frevel der Sünder ſich trotz aller War— 
nungen und zeitweiligen Siege bis zur Verblendung und Verdammung aus— 
wächſt. Das iſt ja der Inhalt des einzigartigen Buches des Neuen Teſta— 
mentes — aber auch der Inhalt deſſen, was wir erfahren und durchleben. 
„Chriſtus, der Erſtgeborene von den Toten, der Herrſcher über die Könige 
der Erde, hat uns geliebt und erlöſt in ſeinem Blute, hat uns zu 
einem Königtum gemacht und zu Prieſtern bei Gott feinem Vater ... Er 
kommt in den Wolken, und jedes Auge wird ihn ſehen und die, welche ihn 
durchſtochen haben, und wehklagen werden über ihn alle Völker ...“ Er 
iſt das „Alpha und das Omega, der da iſt, war und kommt, der All— 
beherrſcher.“ 

Das Blut, das Jeſus Chriſtus vergoſſen hat, iſt der Beweis ſeiner unbe— 
greiflichen Liebe, in dem Blute hat er die Seinen gewaſchen von ihren Sünden, 
hat ſie zu ſeinen Genoſſen gemacht durch die Teilnahme an ſeinem Königtum 
und Prieſtertum beim Vater. Wohlverdient reiht ſich an dieſe Schilderung 
der herrlichen Segnungen des Blutes Jeſu Chriſti der Lobſpruch: „Ihm 
gehört die Herrlichkeit und die Macht für alle Zeiten.“ In der folgenden 
Eingangsviſion ſchildert der Seher den, der ſein Blut für uns hingegeben 
hat, den Menſchenſohn, als Hohenprieſter und König in wallendem Mantel, 
nit goldenem Gürtel in ſchaurig ſchöner Darſtellung: „In ſeiner Rechten 
hatte er ſieben Sterne; aus ſeinem Munde ging ein zweiſchneidiges, ſcharfes 
Schwert hervor. Sein Angeſicht war wie die Sonne, leuchtend in ihrer 
raft.“ Und er legte feine Rechte auf mich und ſprach: „Fürchte dich 
dt . . . ich lebe in alle Ewigkeit und habe die Schlüſſel des Todes und 

Unterwelt.“ 

Muß nicht die Vergießung des Blutes des Gottkönigs unendlichen 
ſtiften? Ewige Anbetung und endloſen Dank und Jubel ernten? — 
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434 Dilexit nos in sanguine suo et fecit nos sacerdotes. 


Der feinſinnige Meſchler S. J. hat in dem zweiten Bande feiner Be 

trachtungen aus dem katholiſchen Kirchenjahr eine überſichtliche Zuſammen⸗ 
faſſung der Hauptgedanken des Feſtes des koſtbaren Blutes. Er handelt 
in zehn Seiten von der Verehrungswürdigkeit und von der Verehrungs— 
weiſe des heiligen Blutes. „Das Blut gehört zu den weſentlichſten Be: 
ſtandteilen der menſchlichen Natur, ja, es iſt einfach ein Hauptbeſtandteil 
derſelben. Sie kann nicht beſtehen ohne das Daſein und die Tätigkeit und 
das Mitwirken des Blutes. Es erhält und ſtärkt das leibliche Leben und 
wirkt jo, mittelbar wenigſtens, entſcheidend mit zu der geiſtigen Lebens» 
tätigkeit des Menſchen. Weſentlicher Verluſt oder bedeutende Verſchlechte— 
rung des Blutes würde die Zerſtörung des Lebens unzweifelhaft herbei⸗ 
führen. So war es auch bei unſerm Herrn und Heiland.“ Das Blut 
Jeſu iſt aber wie der Leib und die Seele unmittelbar mit der Gottheit 
verbunden und muß angebetet werden. Ein Tropfen dieſes Blutes hätte 
genügt, nicht bloß uns, ſondern Millionen von Welten von der Sünde zu 
reinigen. 
In einem ganzen Buche hat ſich F. W. Faber über die unendliche 
Schönheit des Blutes Jeſu Chriſti verbreitet. Das Buch des edlen eng— 
liſchen Konvertiten wird den Leſern viel Licht und Wärme ſpenden. Aber 
nicht darauf möchten dieſe Zeilen hinweiſen. Sie möchten auf ein Büchlein 
über das koſtbare Blut des Gottesſohnes aufmerkſam machen, das nicht "er: 
dient, der Vergeſſenheit anheimzufallen. 

Im Geiſte und der Schule des hl. Alphons von Liguori hat ein mwür: 
diger Sohn dieſes großen Morallehrers und Ordensſtifters ein Werk ge: 
ſchrieben, das 1898 bei Puſtet in Regensburg in 4. Auflage erſchienen iſt. 
Der Verfaſſer liegt in Euren bei Trier in der durch die hl. Helena ge— 
weihten Erde begraben. Bei einem Triduum bekundete er ſeine Liebe bis 
zur Hingabe des Blutes für Chriſtus am 22. Auguſt 1892 und wurde 
an der Stätte ſeiner letzten Tätigkeit von dem verehrungswürdigen da— 
maligen Paſtor, dem jetzigen Rektor Stöck in Coblenz, begraben. Das 
Werkchen führt den Titel „Das koſtbare Blut unſeres Herrn Jeſu Chriſti“ 
oder Ein Monat zur Verehrung des Preiſes unſerer Erlöſung in einund— 
dreißig betrachtenden Leſungen. 386 Seiten und dazu 174 Seiten Ge 
betötert. Der hl. Klemens Hofbauer hat es durch P. Paſſerats Vermitte— 
lung verſtanden, den von ihm ins Daſein gerufenen deutſchen Söhnen des 
hl. Alphons den Gebetsgeiſt des großen Kirchenlehrers zu übermitteln. In 
dieſen treuererbten Geſinnungen hat auch P. Schneider das Buch vom koſt⸗ 
baren Blute Jeſu Chriſti verfaßt. Jede Betrachtung beſteht aus zwei er 
wägenden Punkten, einem ſich anſchließenden kurzen Gebet und einem ab— 
ſchließenden kleinen Beiſpiel. Und wie in den Betrachtungen, ſo tritt auch 
in den Gebeten und Beiſpielen die ſinnig edle Denkart des hl. Alphons zu 
tage. Keine allzu ängſtliche, allzu kritiſche Beſorgnis, ob auch jedes Be‘ 
ſpiel einer rationaliſierenden, hyperkritiſchen, weltmänniſchen Beurteilung 
fallen möge. Wie nach den Berichten ſeiner Zeitgenoſſen P. Schneider 
Mann der Tat, ein Mann des Wortes, ein Mann begeiſternder Hin 
für Chriſtus und feine Kirche war, fo glüht auch in dieſen 31 Betr 
gen derſelbe erquickende, labende, belebende und geſunde Geiſt, der 
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Dilexit nos in sanguine suo et fecit nos sacerdotes. 435 
Gebeten und Betrachtungen des hl. Alphons uns fo ſehr erfreut, mag auch 
das eine oder andere als Gabe des 18. Jahrhunderts uns Kinder der 
modernſten Zeit etwas fremdhaft und mirakulös anmuten. — Die Heiligen 
feiern das koſtbare Blut Jeſu Chriſti in herrlichen Worten: St. Ambroſius 
nennt es koſtbares Gold von unendlichem Werte, St. Thomas Schlüſſel zu 
den Himmelsſchätzen, St. Chryſoſtomus preiſt es als Heil der Seelen, 
St. Bernardus nennt es Poſaune, deren Schall Barmherzigkeit und Milde 
tönet, St. Magdalena von Pazzis rühmt es als Magnet der Seelen, das 
ſichere Unterpfand des ewigen Lebens. 

All die erhebenden und ſchönen Gedanken, die P. Schneider in ſeinen 
Erwägungen bearbeitet hat, ſtellen die Worte der Apokalypſe ins richtige 
Licht, die wir an die Spitze der Arbeit geſtellt haben. Einiges ſei zur 
Charakteriſtik und zum Nutzen hervorgehoben. 

1 Dilexit nos in sanguine. Das arme, mißverſtandene Wort Liebe! 
Hat da mal ein junger Prediger eine Uebung auf der Kanzel vor geſchloſ— 
ſenen Türen bei jungen Männern über dieſen Gegenſtand gehalten. Zehn 
Minuten ſprach er in Reminiſzenzen deutſcher Dichter und in mißverſtan— 
denen Texten der hl. Schrift, ſo ſeltſam und ſonderbar, daß ihm zum Schluß 
nach Bewährung der Tugend der Geduld der Kritiker ſagen mußte: „Hätten 
Sie uns doch nur wenigſtens einen Begriff, z. B. den des hl. Ignatius, 
gegeben, Liebe iſt Austauſch der Werke, dann hätten wir doch wenigſtens 
etwas profitiert. So war alles vergebens, nichts wie eitel Phraſengeklingel, 
unſchädlich allerdings bei Männern; oder hätte der gute Herr doch nur an 
das Wort dilexit nos in sang uine gedacht. — Das hätte kernhafte, 
tieferſchütternde, ewig unbegreifliche Gedanken unergründlicher Liebe geboten. 
In sanguine: P. Schneider ſagt ſo wahr: Im tiefſten Grunde haben nicht 
die Henkersknechte, nicht die Geißeln, nicht die Dornen, nicht der Ham- 
mer, nicht die Lanze das Blut unſeres Gottes und Erlöſers fließen gemacht; 
vielmehr hat die reinſte, ſelbſtloſeſte, uneigennützigſte Liebe es aus den 
Adern ſeines heiligſten Leibes gepreßt. 

Um eines andern willen Tränen vergießen, iſt ſchon ein Zeichen und 
ein Beweis von Liebe. Denn nur Liebe iſt's, aus der das Mitleid kommt. 
Um wie viel mehr iſt aber das Blut, das eines andern wegen fließet, 
Aeußerung und Kundgebung der Liebe. Ja, das Vergießen des Blutes iſt 
ein Beweis der ſtärkſten, der gewaltigſten, der vollendetſten Liebe. Das 
Blut iſt ja der Sitz und der Träger des natürlichen Lebens. „Die Seele 
des Leibes iſt im Blute“, ſagt die hl. Schrift. 

Der Sohn Gottes gab aber all ſein Blut bis auf den letzten Bluts— 
tropfen. „Was der Gerechtigkeit genügte“, ſagt der hl. Chryſoſtomus, „das 
genügte der Liebe nicht.“ Nach den Worten des hl. Bernhard ſchlägt der 
Herr durch die Ströme ſeines Blutes wie mit ſtarkem Hammer an das an 
und für ſich harte Herz des Menſchen. Er ſetzt gleichſam eiſerne Keile 
ein, um es zu zerſpalten. 

Und dann mahnt P. Schneider nach alphonſianiſchem Muſter fo er- 
greifend: Betrachte die großen und tiefen Wunden, die noch immer fließen, 
und du wirſt in der glückſeligen Notwendigkeit dich befinden, mit dem 
Apoſtel zu ſagen: „Die Liebe Chriſti dränget mich.“ Ich kann nicht anders, 
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ich muß den wieder lieben, an dem ich ſolche Liebeszeichen bemerke. Und 
die Liebe wird dich drängen, daß dein Blut, wenn es auch nicht gerade 
ſichtbar für Chriſtus und ſeine heilige Kirche fließt, doch in deinen Adern 
immer wallt und in Bewegung bleibt für Chriſtus, auf deinen blutenden 
Gottmenſchen werden alle deine Geſinnungen zielen, alle deine Worte und 
Werke gerichtet ſein. 

Ferner iſt noch zu erwägen, daß es dem Herrn zu lang wurde, bis er 
für uns bluten und ſterben konnte. „Ich habe mich geſehnt, mit einer Taufe 
getauft zu werden, und wie drängt es mich, bis daß ſie vollendet werde.“ Die 
Menſchen ſehnen ſich nach Freuden und Genüſſen, du, o Gottmenſch und 
Erlöſer, ſehneſt dich nach Leiden, ſehneſt dich, dein eigenes Blut zu ver— 
gießen. Und dieſes hl. Blut floß aus dem reinſten Herzen, aus dem edel— 
ſten Leibe, es war das Blut des höchſten Königs: Die Herrſcher dieſer 
Welt fordern Abgaben und Steuern von den Ihrigen, verlangen deren 
Dienſte und Huldigungen, oft auch deren Blut, wenn es gilt, die Königs— 
krone zu ſchützen oder den Glanz des Thrones zu erhöhen. Aber dieſer 
himmliſche König iſt verſchwenderiſch gegen dich und gibt alles für dich hin 
und auch das Blut ſeines Hauptes ſcheint ihm nicht zu koſtbar. Er wirbt 
um dich mit einer Anſtrengung, wie ſie wahrlich kein Bräutigam dieſer Erde 
bei der Werbung um ſeine Braut aufbietet. Wie könnteſt du ihm dein 
Herz und deine Liebe verſagen? 

Es iſt das Blut des Knechtes Gottes, das für uns vergoſſen wird, 
des Lammes Gottes, das für uns fließt. „Das Wunder, das der Herr 
beim Schächer am Kreuze wirkte“, ſagt Ludwig von Granada, „war das 
letzte in ſeinem irdiſchen Leben, aber auch das größte; und er wirkte es, 
um die Kraft jenes himmliſchen Heilmittels klar vor Augen zu ſtellen, das 
er in ſeinem Blute zur Rettung der Seelen bereitet hatte.“ 

Das Blut des Herzens des Gottmenſchen verrinnt für uns: Wie 
die hl. Väter ſagen, iſt die Kirche aus der Seitenwunde Jeſu hervorge— 
gangen. Das Konzil von Vienne ſagt daher: „Wir bekennen, daß das 
Wort Gottes in ſeiner angenommenen Menſchennatur, um alles Heil zu 
wirken, nicht allein hat an das Kreuz geheftet und daran ſterben wollen, 
ſondern auch nach Aufgebung ſeines Geiſtes ſeine Seite mit einer Lanze 
hat durchbohren laſſen, damit durch die daraus hervorfließende Flut des 
Waſſers und des Blutes die einzige und makelloſe und jungfräulich heilige 
Mutter Kirche, die Gemahlin Chriſti, gebildet würde, wie aus der Seite 
des erſten in Schlaf geſenkten Mannes Eva als Gattin ihm gebildet ward.“ 

Und nun klingt aus den Tiefen der Seele des heiligmäßigen Re— 
demptoriſten die Mahnung, die uns Prieſter doch am nächſten angeht: Iſt 
die Kirche ein Erzeugnis des Herzblutes des Gottmenſchen, iſt ſie in ſeinem 


„Blute geboren, wie zärtlich mußt du fie lieben! Du liebſt fie aber, wenn 


die Freuden, die ſie erlebt, die Triumphe, die ſie feiert, deine Freuden ſind. 
Du liebſt ſie, wenn du ihre Leiden und Verfolgungen tief mitfühlſt. Du 
— ſie, wenn du durch Gebet und Opfer beſtrebt biſt, ihre Grenzen zu 


erweitern, ihr neue Kinder zuzuführen. Du liebſt fie, wenn du mit allen 


Kräften, die dir zu Gebote ſtehen, für Chriſtus arbeiteſt, um ſie zu ver— 
ſchönern. Du liebſt ſie, wenn du dich als wahres Kind derſelben erweiſeſt, 
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allen ihren Lehren deine volle Zuſtimmung gibſt, nach ihren Gnaden und 
Heiligungsmitteln ein ſehnſüchtiges Verlangen trägſt, alle ihre Gebote und 
Geſetze treu erfülleſt. Du liebſt ſie, wenn du auf ihre Wünſche eingeheſt 
und von ihrem Leben, von der ihr innewohnenden Erlöſungskraft, die ſie 
im Blute ihres Bräutigams ſchöpft, dich mehr und mehr durchdringen läßt. 
Du liebſt ſie, wenn du oft das Blut, in dem ſie erzeugt iſt, für ihre Be— 
dürfniſſe und ihr Wohl dem himmlischen Vater anbieteſt und aufopferſt. 
Du liebſt ſie, wenn du bereit biſt, alle Opfer für ſie zu bringen, auch 
dein Blut und Leben für ſie hinzugeben. O wie viele haben ſie bis zu 
dieſem Punkte geliebt! Sie haben die Kirche mit Chriſtus gepflanzt in 
ihrem Blute, wie es von den Apoſteln heißt; ihr Blut iſt in Verbindung 
mit dem Blute Chriſti der fruchtreiche Samen geweſen, der neue Kinder 
in Fülle ihr erzeuget hat. 

Dieſen Begriff der Liebe müſſen die jungen Leviten ſich tief in ihre 
Seelen pflanzen, kein modern poetiſches, weltliches Wortgeklingel; dilexit 
nos In sangzuıne. 

. 2. Et lavit nos in sanguine. „Seht das Lamm Gottes, das die 
Sünden der Welt hinwegnimmt“, ſprach Johannes in der Freude ſeines 
Herzens, als er am Jordan des Gottmenſchen anſichtig wurde. Und Gottes 
Sohn hat die Sünde wirklich weggenommen, die Schuld getilgt und der 
Gerechtigkeit des Vaters Sühne geleiſtet. „Er iſt wahrhaft das Lamm, 
welches die Sünden der Welt weggenommen hat“, betet die Kirche jubelnd 
in der Präfation der Djterzeit. 

Das Blut des Lammes war aber das Mittel, welches die Schuld tilgte 
und die Verſöhnung bewirkte. „Begnadigt hat uns Gott in ſeinem ge— 
liebten Sohn; in ihm haben wir die Erlöſung durch ſein Blut, die Nach— 
laſſung der Sünden“, ruft dankerfüllt der hl. Paulus aus im Epheſerbrief. 

Und weiter! „Errettet hat er uns aus der Gewalt der Finſterniſſe“, 
frohlockt der Apoſtel überſtrömend in Dankſagung. Den Schuldbrief, den 
Adam für ſich und ſeine Nachkommenſchaft dem Teufel eingehändigt hatte, 
und der gegen uns lautete, hat Jeſus ausgelöſcht und ans Kreuz geheftet. 

Wenn jemand nach langer, bitterer Kerkerhaft durch eine große Geld— 
ſumme eines Freundes daraus erkauft würde, wie groß würde nicht der 
Dank des Befreiten ſein! Aus welch' ganz anderer Gefangenſchaft ſind wir 
befreit worden! Man müßte die Größe und Stärke des Höllengeiſtes ken— 
nen, ſagt P. Schneider, die ihm auch nach ſeinem Falle geblieben; man 
müßte ſeine grenzenloſe Häßlichkeit und Abſcheulichkeit, ſeine ganze Ver— 
worfenheit und Bosheit kennen, in der er auch keines einzigen edlen Ge— 
fühles fähig iſt. Durch fortgeſetzte ſchwere Sünden wird dieſes Joch drücken— 
der und ſchwerer, zumal, wenn zu der Menge der andern Sünden noch 
Sakrilegien hinzutreten. O, ſo ſeufzt der edle Ordensmann, wie der Teufel 
ſein Mal mächtig denen eindrückt, die das Blut Jeſu Chriſti in den hoch— 
heiligen Sakramenten mit Füßen treten, und wie ſchwer er dieſe ſeine 
Sklaven wieder fahren läßt. Viele ſcheinen zu herrſchen und herrſchen 
wirklich über andere, wehklagt der ſeelenkundige Miſſionär, und ſie ſelbſt 
ſind die elendeſten Knechte und gebundenſten Sklaven; manche lenken und 
leiten gar die Seelen anderer, aber ſie ſelbſt ſind gefeſſelt und ſtehen unter 
der Macht des verworfenſten Geiſtes. O der Trauer und der Betrübnis! 
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Doch Dank dem koſtbaren Blute unſeres Erlöſers: in dieſem unſchätz⸗ 
baren Golde haben wir ein Mittel, uns aufs neue loszukaufen im Buß⸗ 
ſakramente; in dieſer himmliſchen Flut beſitzen wir eine mächtige Waffe zur 
Abwehr des Höllengeiſtes. Der Argliſtige zittert, wie der hl. Chryſoſtomus 
ſagt, vor denen, die vom hl. Tiſche weggehen, weil er die vom Blute Chriſti 
geröteten Lippen wahrnimmt. Löwen, die Feuer ſprühen, find die Kommuni⸗ 
zierenden der Hölle gegenüber geworden. Sogar dem Weihwaſſer hat das 
Blut Jeſu Chriſti beſondere Kraft mitgeteilt. „Es gibt nichts Wirkſameres, 
die böſen Geiſter zu vertreiben, daß ſie nicht wiederkehren, als das Weih— 
waſſer“, ſchreibt die hl. Thereſia; „es muß alſo eine große Kraft in der Weihe 
dieſes Waſſers liegen. Das iſt keine Einbildung; ich habe es oft genug 
erfahren“, fährt dieſe von der Kirche gefeierte Lehrerin des inneren Lebens 
fort. „Ich frohlocke darum vor Entzücken, wenn ich die geheimnisvolle 
Kraft betrachte, welche das Gebet der Kirche dem Waſſer mitteilt und den 
erſtaunlichen Unterſchied zwiſchen dem geweihten Waſſer und ungeweihten.“ 

3. Et fecit nos sacerdotes Deo et Patri suo. Wir ſind durch 
Handauflegung und Salbung des Biſchofs aus der Zahl der Getauften her— 
ausgehoben und des ſichtbaren Prieſtertums teilhaft geworden. Wir ſind 
Stellvertreter Jeſu Chriſti; ſeine Mitarbeiter, ſeine Miterlöſer. Welche 
Würde durch das koſtbare Blut im hl. Sakramente der Weihe! Der heil. 
Chryſoſtomus nennt die mit dem Prieſtertum Gezierten erhaben über alle 
Könige und Kaiſer dieſer Erde. Alle irdiſchen Fürſten verhalten ſich nach 
ſeinen Worten zu jenen geiſtigen Machthabern „wie Blei zum Golde, wie 


der Leib zur Seele, wie die Erde zum Himmel.“ Der hl. Auguſtin redet 


den Prieſter an mit den denkwürdigen Worten: „O Prieſter Gottes, wenn 


du die Höhe des Himmels betrachteſt, du biſt größer; wenn du die Er— 


habenheit derer betrachteſt, die Herrſchaft ausüben, du biſt größer; deinem 


Gott und Schöpfer allein weicheſt du im Range, er allein ſteht höher wie 


du.“ P. Schneider ſelbſt bricht in den Ausruf aus: „O Prieſter, wie biſt 
du groß und geehrt, da ein Gott ſich täglich deinem Willen und Worte 
fügt! O Prieſter, wie biſt du reich und wie machſt du andere reich, da 
ſich die heiligſte, mit der Gottheit verbundene Menſchheit Jeſu in deine 
Hände ſenkt, und du dieſelbe mit allem, was ſie getan und gelitten, dem 
Vater im Himmel vorzeigen kannſt.“ 

Welche Hoheit verlangt darum das hl. Opfer! So oft der Prieſter, 
angetan mit den hl. Gewändern, dieſen Abzeichen der Leidenskleider des 
Herrn, an den Altar geht, iſt es nicht anders, als ob der göttliche Hohe— 
prieſter den Kalvarienberg beſteige, um als Opferlamm zu bluten und zu 
ſterben. 

Daher mußt auch du ſeine Geſinnungen dir aneignen. 

Chriſtus blutet aufs neue geheimnisvoll für dich, ruft der jo geſchätzte 
Exerzitienmeiſter der Prieſter im preußiſchen Kulturkampf dir zu; auch du 
mußt für ihn bluten wollen. Biete ihm alles Blut an, das in deinen 
Adern fließt, und ſage ihm, es ſolle wallen und fließen in denſelben nur 
für ihn; nicht ſolle der Zorn, die Unlauterkeit oder eine andere böſe Lei: 
denſchaft es in Bewegung ſetzen, nein, nur die Liebe allein — der göttliche 
Hoheprieſter ſtirbt im hl. Meßopfer aufs neue in geheimnisvoller Weiſe für 
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dich. Erkläre auch du, aus Liebe zu deinem Gott und Erlöſer fterben zu 
wollen und ſprich mit dem hl. Franziskus: „Ich will ſterben, o Herr, aus 
Liebe zu dir, der du aus Liebe zu mir dich gewürdigt haſt, zu ſterben.“ 
Ja, das Todesopfer, das letzte der vielfachen im Leben, bring' es jedesmal 
zum voraus, wenn du den Tod des Herrn im Meßopfer feierſt, und ſage: 
ich muß zwar ſterben, aber ich will auch ſterben; ich will ſterben, wann 
du willſt und wie du willſt und wo du willſt; laß mich nur in deiner 
Gnade und Freundſchaft ſterben; ich will ſterben, um dich zu ehren, um 
deine volle Herrſchaft über mich und meine gänzliche Abhängigkeit von dir 
an den Tag zu legen; ich will ſterben, um dich nicht mehr beleidigen zu 
können, ich will ſterben, weil auch du, mein Heiland, geſtorben biſt und in 
Vereinigung mit deinem Tode, den ich jetzt wieder feiere, opfere ich meinen 
Tod dem himmliſchen Vater auf. Hat nicht der hl. Leonard a Porto Mau— 
rizio geſagt: „Ich glaube, daß, wenn die hl. Meſſe nicht wäre, die Welt 
bereits zu Grunde gegangen wäre, weil ſie das Gewicht ſo vieler Sünden 
nicht hätte tragen können?“ 

Et fecit nos sacerdotes: Wir dürfen die koſtbaren Früchte des heil. 
Blutes ausſpenden im Sakramente der Taufe. O, wenn man eine durch 
die Taufe zu neuem Leben erweckte Seele ſehen könnte, welches Paradies 
der Wonne würde ſich dem Blick nicht darſtellen! Wahrlich, das Auge 
würde nicht ſatt werden, zu ſehen. Nune autem in Christo Jesu vos, 
qui aliquando eratis longe, prope facti estis in sanguine Christi, 
ſchreibt der Völkerapoſtel im Epheſerbrief. In der Firmung vollendet das 
Blut Chriſti das in der Taufe begonnene Werk. Und dann heißt es bei 
dem verehrungswürdigen Sohne des hl. Alphonſus aus den Kulturkampf⸗ 
zeiten: So viele ſehen wir in unſerer Zeit, die ſtand gehalten, wo die 
Gefahr unmittelbar an ſie herantrat: die Biſchöfe, Prieſter und Ordens— 
leute, die ſich ins Exil haben führen laſſen, vor Gericht ſtanden, im Ge— 
fängniſſe ſchmachteten; die Laien, die auf die verlockende Stimme der Großen 
und Geldmächtigen nicht hörten und eher Zurückſetzung in Aemtern, Nach— 
teil in Geſchäften, Verluſt der Arbeit und ihres Gewinnes, lieber Armut 
und Not ertrugen, als Chriſto untreu zu werden; lauter Triumphe des 
koſtbaren Blutes. — Und das hochheilige Altarsſakrament! Weil die Seele 
ſich mit Chriſtus ſelber nährt, darum kann fie ein Abbild und Gepräge 
des Gottmenſchen werden; er kann in ihr Geſtalt gewinnen, und alle ſeine 
bewunderungswürdigen Tugenden können ſich in ihr widerſpiegeln: ſeine 
Sanftmut, ſeine Geduld, ſeine Reinheit, ſeine Liebe zum Vater, ſeine Liebe 
zu den Brüdern. Das blütenreiche und fruchtbare Leben der Heiligen, das 
in Abtötungen und Gehorſam, in Schmerzen und Verdemütigungen, in Hin— 
gabe und Aufopferung ſich gefiel, der Trank des Lebens im hochheiligen 
Blut hat es hervorgebracht. — 

4. Et fecit nos regnu. . Das koſtbare Blut bringt die Lilie der 
Jungf aulichkeit hervor. Das ja die herrlichſte Blume im Garten Gottes. 
Die K. he ſieht ſie als die ſchonſte Blüte ihrer Ausſaat an, als die herr— 
lichſte Orucht ihrer Ernte. „Die Jungfräulichkeit“, jagt der hl. Ephrem, 
„iſt in der Mitte der Seele wie eine himmliſche Frühlingsroſe, deren Wohl— 
geruch durch das ganze irdiſche Haus des menſchlichen Leibes eine reizende 
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Anmut verbreitet.“ — Wie die vier Ströme im Paradieſesgarten dieſem 
Erdreich Leben und Fruchtbarkeit verliehen, ſo befruchten die Ströme aus 
den gebenedeiten Händen und Füßen des Herrn den Acker der Kirche, ſo 
daß himmliſche Pflanzungen zum Vorſchein kommen und das Antlitz der 
Erde erneuert wird. In dem koſtbaren Blute wächſt die Roſe der Liebe, 
das Veilchen der Demut, die Tulpe des Gehorſams, die Palme der Ge— 
duld; in dem koſtbaren Blick wächſt zumal die Lilie der Jungfräulichkeit. 

Das Blut Jeſu Chriſti ſchafft die Martyrer. „Das ſind die, welche 
aus großer Trübſal gekommen ſind, und ihre Kleider gewaſchen und weiß 
gemacht haben im Blute des Lammes (Apoc. 7,4). Aus dem Opferblute 
des Gottmenſchen iſt die hochherzigſte und großmütigſte Opfergeſinnung her— 
vorgeblüht; ihm iſt die Kraft entſproſſen, Gleiches mit Gleichem zu zahlen. 
„Möchte ich doch den wilden Tieren zum Opfer fallen“, ſchrieb der heil. 
Biſchof Ignatius von Antiochien. O, glückliches Los für mich! ... Ich 
muß mit den Zähnen der Tiere gemahlen werden, um ein reines Weizen— 
brot Chriſti zu ſein; ich weiß, was mir frommt.“ Und der hl. Cyprian 
ſagt: „Indem wir das für uns vergoſſene Blut Chriſti empfangen, werden 
wir geſtärkt und angeregt, daß wir auch unſer Blut heldenmütig und gern 
für ihn vergießen. Denn ſtark wie der Tod iſt die Liebe.“ 

Seine ſchöne Betrachtung ſchließt der Miſſionär, den ſeine Zeitgenoſſen 
einem hl. Vinzenz Ferrerius in der Glut der Verkündigung der ewigen 
Wahrheiten verglichen, mit den Worten, die mehr für unſere Tage gelten, 
als für die Kulturkampfzeiten. 

Sollte wohl nicht, wenn wir die Weltlage betrachten, das Blut vieler 
Glieder Chriſti fließen müſſen, auf daß es in Vereinigung mit dem Blute 
des Sohnes Gottes dem Vater eine Sühne bietet für die maßloſen Frevel, 
die unzähligen Sakrilegien, die zum Himmel um Rache ſchreien? Grund 
genug zur Befürchtung. Aber in der Befürchtung erhebt ſich dein Herz 
zum hoffnungsvollen Vertrauen, wenn du der Wunden des gekreuzigten 
Heilandes gedenkeſt und der Kraft, die denſelben entſtrömt. Derjenige, der 
für dich im blutigen Tode niederſank, wird dir helfen, in Standhaftigkeit 
dein Blut aus deinen Adern fließen zu ſehen, wenn feine Vorſehung es 
alſo lenken ſollte. Wie ſchön, wie glorreich wäre es für dich, wenn du 
Liebe mit Liebe alſo vergälteſt, daß du auch Blut für Blut gäbeſt. In 
der fortdauernden eifrigen Verehrung des koſtbaren Blutes wird jene Her— 
zensſtrömung eine bleibende Eigenſchaft bei dir ſein, welche die wahren 
Katholiken aller Zeiten geziert hat, die da lautet: „Für Chriſtus und ſeine 
hl. Kirche bin ich bereit, auch den letzten Tropfen Blutes hinzugeben.“ 
Die hl. Katharina von Siena knüpfte allerdings an dieſen glühenden Wunſch 
und Flehruf die Mahnung an: „Wir dürfen uns nicht würdig erachten, zu 
einer jo hohen Würde zu gelangen, wie die iſt, die rote Roſe zu emp- 
fangen.“ — Wir müſſen ſchließen. 

Möge es im Juli oftmals und ganz ſtill durch unſere Seelen klingen: 
Dilexit nos in sang uine suo et fecit nos sacerdotes! Möge Er uns ſtets 
mehr läutern und heiligen in ſeinem Blute, bis wir Ihn ſchauen dürfen, den 
Herrſcher über die Könige der Erde und den Sohn des himmliſchen Vaters 
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Auf dem Wege zur Einheitsſchule. 
Von Pfarrer A. Hülſter, Rendsburg. 


„Die Schulſtube iſt das Schlachtfeld, auf dem 
entſchieden werden muß, ob die Geſellſchaft 
ihren chriſtlichen Charakter bewahren ſoll oder 
nicht. — Die Schulfrage iſt daher für das 
Chriſtentum eine Frage auf Leben und Tod.“ 
Papſt Leo XIII. 


I. Was verſteht man unter Einheitsſchule? 


as Wort „Einheitsſchule“ iſt nicht immer zur Bezeichnung ein und des— 

ſelben Begriffes gebraucht worden. So bezweckte der 1886 gegründete 

Einheitsſchulverein die Verſchmelzung von Gymnaſium und Realgym— 
naſium. Auch hat man zeitweilig die Reformſchule mit lateinloſem Unter— 
bau als Einheitsſchule bezeichnet. 


Unter der Einheitsſchule, um die ſich heute der Kampf 
dreht, verſteht man die Verſchmelzung der höheren Schule 
mit der allgemeinen Volksſchule, d. h. der Volksſchule für 
alle Kinder unter Ausſchluß der Vorſchulen. 


Ueber die Struktur der E. S. und über Einzelfragen beſteht unter 
den Reformern keineswegs volle Einmütigkeit, aber im großen und ganzen 
ſtellt ſich das Bild der E. S., wie ſie von ihren Hauptverfechtern gedacht 
iſt, folgendermaßen dar: 

Vom 4. bis zum 6. Lebensjahre beſuchen alle Kinder, ſoweit ihnen 
eine geeignete Mutterſchule fehlt, den Kindergarten. Mit dem ſechsten 
Lebensjahre beginnt der Beſuch der Grundſchule, der für alle Kinder 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre dauert. Auf die Grundſchule folgt 
die Oberſchule, die ſich als eigentliche Berufsſchule (Gelehrten-, Fort⸗ 
bildungs-, Kunſt⸗, Handels-, Baugewerkſchule) darſtellt. Die Oberſchulen 
führen zum Studium auf den Hochſchulen (techniſche, landwirtſchaftliche, 
Kırnfte und Handelshochſchulen). 

Prof. Dr. Wilh. Rein, einer der Hauptworijührer im Kampf um die 
Einheitsſchule und ein eifriger Verfechter derſelben, veröffentlicht in ſeiner 
Schrift „Die nationale Einheitsſchule“ (Zickfeldt, Oſterwiek a. H.) folgen— 
den, vielfach beifällig aufgenommenen Plan: 


A. Erziehungsſchulweſen. 


1. Vor der — 
Schule | Volkskindergarten — Mutterſchule 


2. Gemein: Allgemeine Volksſchule, 1.—E. Schuljahr, mit Abteilungen, in denen 
ſamer für begabte Kinder franzöſiſcher oder engliſcher Unterricht vom 
Elemenar— 4. Schuljahr ab erteilt wird. 
unterricht (Allgemeine Schulpflicht vom 6. bis zum 18. Lebensjahr, Volksſchule 
und Fortbildungsſchule) 
Gemeinfamer Unterricht für Knaben und Mädchen) 
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3. Trennung. Oberſtufe der | Realſchule Höhere Schulen 7.—12. 
in 3 Schul Volksſchule Lyzeum 1. { 
gruppen | 7.u.8. Schuljahr 7.— 10. Schuljahr Wberrealſchule a) 8 j 
(Erzihungs-⸗ (Gemeinſamer (Gemeinſame Er⸗ — 
ang Unterricht von ziehung von Kna⸗ Franzöſiſch, | Griech., Latein, 
Knaben und ben — Mädchen Engliſch Engl, (wahl⸗ 
Mädchen) Latein (wahlfrei) | Engl. frei) Iı 
7.—9. Schuljahr b) Frauenſchule] b) Studien- € 
Knaben⸗ und c) Oberlyzeum anſtalten | 
Mädchen: (Gemeinſame Erziehung von 8 
Mittelſchule Knaben und Mädchen) 7 
B. Fach⸗ oder Berufsſchulweſen. 
4. Vielfache 1. Niederes 2. Mittleres 3. Höheres Fachſchul⸗ S. 
Teilung Fachſchul⸗ Fachſchul⸗ weſen lic 
(Erzi — weſen weſen 13.—16. Schuljahr de: 
2 a) Allgemeine 11.—14. Schul⸗ a) Lehrer: und Lehrerinnen⸗ 
Fortbildungsſch. jahr Seminar, rei 
9.— 12. Schuljahr] Technikum, b) Akademie (Kunſtakademie, rer 
b) Untere Fach⸗ Handelsſchule Forſtakademie, Bergakademie ein 
ſchulen, Hands | Kunftgewerbe- uſw.) ber 
werkerſchulen, ſchule c) Handelshochſchule, Di 
Ackerbauſchulen. Kunſtſchule a4) Techniſche Hochſchule 
uſw. Bergbauſch. uſw. e) Unwerfität. — 
II. Freunde und Gegner der Einheitsſchule. des 
Der Gedanke einer einheitlichen Volkserziehung iſt nicht neu. Wir der 
begegnen ihm bereits bei Plato und Ariſtoteles.) Von unſeren zünf— neh 
tigen deutſchen Pädagogen früherer Zeit haben ſich für die Verwirklichung ligi. 
dieſes Gedankens beſonders Comenius und Dieſterweg eingeſetzt. zieh 
Fichte und Miniſter vom Stein forderten die E. S. als Mittel zur 
nationalen Einigung. Von dieſem Geſichtspunkt geht auch der erſte preußiſche hein 
Schulgeſetzentwurf des Staatsrates Süvern (1819) aus. Für die E. S. ordn 
traten ein die allgemeine deutſche Lehrerverſammlung in Hamburg 1872, . 
der 9. deutſche Lehrertag in Halle 1892, der allgemeine deutſche Lehrertag Rei 
in Königsberg 1904, die deutſche Lehrerverſammlung in Kiel 1914. Volk 
Auf der letztgenannten Tagung hielt das Hauptreferat der Oberſtudienrat und 
Kerſchenſteiner, deſſen Leitſätze Annahme fanden und die auch heute paga 
noch grundlegende Bedeutung haben. Es ſeien daher die wichtigſten der⸗ träge 
ſelben herausgehoben. das 
„Die allgemeine öffentliche Schule im Rechtsſtaat muß jedem Kinde ragen 
ohne Ausnahme jene Erziehung ermöglichen, auf die es nach Maßgabe ſeiner betre 
Veranlagung Anſpruch erheben kann.“ — „Will der Erziehungspflicht durch gründ 
private Einrichtungen außerhalb der öffentlichen Schule genügt werden, ſind 
ſo hat die Staatsgemeinſchaft die Erlaubnis hierzu zu erteilen, ſolange und Ries 
N | ſoweit die privaten Erziehungsabſichten nicht dem Geſamtwohl der Gemein: haus 
1 ſchaft zuwiderlaufen, ſoweit die privaten Erziehungseinrichtungen mindeſten⸗ 
\ 1 | das gleiche leiſten wie die öffentlichen und ſolange die Mitglieder keine > ſe 
; 1) M. Meyer, „Die Einheitsſchule, Begriff und Weſen“ (Heft 14 der Säe⸗ Stan 
1 | mann⸗Schriften, Teubner). alten 
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öffentlichen Mittel verlangen.“ — „Die Laſten der öffentlichen Pflichtſchulen 
ſind aus allgemeinen öffentlichen Einnahmen und nicht durch beſondere 
Schulgelder zu decken. Muß in höheren öffentlichen Schulen mangels hin— 
reichender öffentlicher Mittel Schulgeld erhoben werden, ſo iſt jeder mittel— 
loſe Begabte hiervon zu befreien. Mittelloſen Eltern beſonders begabter 
Schüler ſind Erziehungsbeiträge aus öffentlichen Mitteln zu gewähren.“ — 
„In allen öffentlichen Schulen ſind mittelloſen Schülern die Lehrmittel un— 
entgeltlich zur Verfügung zu ſtellen.“ — „Es widerſpricht dem Geiſte des 
Kulturſtaates, neben den Pflichtſchulen andere Schulen unter dem Vorwand 
einer erweiterten Bildung zu unterhalten, die nur einzelne nach Maßgabe 


ihrer beſſeren wirtſchaftlichen Lage auf Grund beſondern Schulgeldes an 


Stelle der Pflichtſchule beſuchen können. Jede Differenzierung der öffent— 
lichen Schule nach ökonomiſchen oder ſozialen Rückſichten iſt eine Verletzung 
des Rechtsſtaates.“ — „Die allgemeine öffentliche Schule bedarf der Diffe— 
renzierung aus pſychologiſchen und pädagogiſchen Gründen. Die erſte Diffe— 
renzierung der allgemeinen Schule hat mit dem Zeitpunkt zu erfolgen, wo 
eine Trennung der ſpekulativen und der praktiſchen Intereſſen ſich deutlicher 
bemerkbar macht, im allgemeinen nicht vor dem 10. Lebensjahr. Die zweite 
Differenzierung erfolgt, wenn die deutliche Entwicklung beſtimmter, durch 
die Einzelveranlagung bedingter Berufsintereſſen in die Erſcheinung tritt, 
im allgemeinen nicht vor dem 14. Lebensjahr.“ — „Es liegt im Intereſſe 
des Kulturſtaates, in die Organiſations-, Verwaltungs- und Aufſichtsorgane 
der Schule vollberechtigte Vertreter derjenigen Kulturgemeinſchaften aufzu— 
nehmen, deren Zweck die Pflege eines der großen fünf Kulturgebiete (Re— 
ligion, Moral, Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik) iſt, die in der Schule als Er— 
ziehungsmittel aufgenommen ſind.“ | 

Für die E. S. tritt auch die Sozialdemokratie geſchloſſen ein (Mann= 
heimer Parteitag 1906 — Antrag Braun u. Gen. im Preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſe März 1916). 

Als beſonders rührige Freunde der E. S. ſind zu nennen: Natorp, 
Rein, Bergemann, Kerſchenſteiner, Tews. Letzterer, ein Berliner 
Volksſchullehrer, macht ſeit Jahren — und wir müſſen ſagen mit Geſchick 
und Erfolg — in den Kreiſen der Volksſchullehrer und Lehrerinnen Pro— 
paganda für die E. S. Gegenwärtig hält er in größeren Städten Vor— 
träge, die durchweg eine ſtarke Anziehungskraft ausüben. T. betont beſonders 
das Moment der ſozialen Verſöhnung, die er durch die E. S. in hervor— 
ragendem Maße gefördert glaubt. Manche ſeiner, die unterrichtliche Seite 
betreffenden Forderungen find pſychologiſch und pädagogiſch zu wenig be— 
gründet, als daß fie überzeugend wirken könnten. Als Gegner der E. ©. 
ſind in der Oeffentlichkeit bekannt geworden: Cauer, Hillebrandt, 
Ries, H. Müller, Hubatſch, F. J. Schmidt, Schulteß, Wege: 
haupt, Fritſche. 

Emil Ries, der Herausgeber der Frankfurter Schulzeitung, unterſucht 
in ſeiner Schrift: „Die Gefahren der allgemeinen Volksſchule“ die Gründe, 
die von den Verfechtern der E. S. ins Feld geführt werden: 1. Die 
Standesintereſſen der Lehrer. Der Stand der Lehrer, der ſich neben den 
alten Beamtenklaſſen emporarbeiten will, iſt vielen unbequem. Dazu kom— 
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men die geringen Koſten der Ausbildung und die Volksſchichten, aus denen 
der Lehrerſtand hervorgeht. Solche Widerſtände laſſen ſich durch die E. S. 
nicht brechen, die uns ja nur einen kleinen Prozentſatz Kinder beſſerer 
Familien zuführen will. — Drei Viertel aller preußiſchen Volksſchulen ſind 
tatſächlich Einheitsſchulen, d. h. Schulen, welche die geſamte Jugend der 
Gemeinde wenigſtens vier Jahre lang ungetrennt unterrichten. — 2. Die 
ſoziale Verſöhnung. Das Gegenteil von dieſer der Schule angeſonnenen 
Verſöhnungspolitik iſt im Leben verwirklicht: jeder Stand ſucht ſich zu⸗ 
ſammenzuſchließen. „Aber das Kind weiß noch nichts von Standesunter— 
ſchieden“, jagt man. „Die Schule iſt nicht berufen, das Gift des Standes: 
dünkels zu verbreiten.“ Gewiß nicht. Aber das Gepräge des Standes 
wird dem Kinde aufgedrückt durch Kleidung, Wohnung, Umgang. Da ſoll 
nun die Erkenntnis, daß ſo manches arme Kind es ihm zuvortut an Fleiß, 
einſchränkend wirken. Das heißt Tatſachen verkennen: die Ueberlegenheit 
der Wohlhabenden. Das Fortkommen im Leben hängt von ganz anderem 
als von Schülererinnerungen ab. Juſt den Arbeiter, der ihm in der Schule 
über war, wird der Fabrikherr nicht nehmen. — Iſt es aber wirklich volks— 
freundlich, den untern Volksſchichten jeden Kopf, der über das Mittelmaß 
hervorragt, zu entziehen? Dann drücken wir die Volksſchule zur Armen⸗ 
ſchule herab. — 3. Die Wirkung der E. S. auf Unterricht und Schulaufbau. 
Die unterrichtliche Schädigung, welche die E. S. den Schülern zufügen 
würde, iſt deshalb tiefgreifend, weil für jede Schule möglichſt gleichmäßige 
Vorbildung der Zöglinge eine Vorbedingung des Gedeihens iſt. Das Mittel, 
welches einer unſerer angeſehenſten Pädagogen zur Erreichung dieſes Zieles 
empfiehlt, mehrjähriger Pflichtbeſuch eines Kindergartens, iſt eine Utopie. 
Denn wie hoch man auch den Einfluß Fröbelſcher Beſchäftigungen anſchlägt, 
gegen die Macht der Vererbung und täglicher Umgebung kann er wenig 
ausrichten. — Bei der Zuſammenwürfelung jo ungleich reifer Schüler mer: 
den beide Seiten geſchädigt, am meiſten die ſchwachen Kinder. 


III. Einheitsſchule und Konfeſſionalität. 


„Ein Volk, eine Schule, gleiche Bildungsmöglichkeit für alle! Jedem 
deutſchen Kinde ſoll der Zugang zu allen Berufen, für die ſeine Befähigung 
langt, geöffnet werden. Allen Tüchtigen, gleichviel, ob die Eltern reich 
oder arm, vornehmen oder geringen Standes ſind, ſoll der Weg bis hinauf 
zu den höchſten Stellen offen ſtehen.“ Es unterliegt gar keinem Zweifel, 
daß dieſer der Einheitsſchulbewegung zugrunde liegende Gedanke, wenn 
überhaupt, auch auf dem Boden der Konfeſſionalität verwirklicht werden 
kann. Stichhaltige Gegengründe konnten bisher nicht beigebracht werden. 
Wenn gleichwohl ein Großteil — es iſt wohl die überwiegende Mehrheit — 
der Verfechter der E. S. dieſe konfeſſionslos geſtaltet ſehen will, ſo ſind 
offenbar Tendenzen maßgebend, die ſich gegen jede poſitive Religion wenden. 
Hinſichtlich der Sozialdemokratie beſteht darüber kein Zweifel. Heinrich 
Schulz ſtellt in ſeiner Schrift „Die Schulreform der Sozialdemokratie“, 


die auch heute noch als das maßgebende ſozialdemokratiſche Handbuch über 


die Schulfrage gilt, neben der Unentgeltlichkeit die Weltlichkeit der 
Schule als Hauptforderung. Er ſagt hierüber: „Nicht für die Zwecke des 
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Himmels und für übernatürliche Dinge, ſondern für ihre irdiſchen Aufgaben 
ſollen die Kinder erzogen werden. Der nächſte und wichtigſte Schritt zur 
Herbeiführung der weltlichen Schule iſt die Abſchaffung des Religionsunter— 
richts. Ob an die Stelle des Religionsunterrichts ein völlig weltlicher 
Sittenunterricht zu treten hat, darüber ſind die Meinungen innerhalb der 
Sozialdemokratie geteilt. Ich perſönlich lehne jeden Moralunterricht ab.“ 
Religionsunterricht iſt in den Augen des Herrn Schulz „verdorbene, zer— 
ſetzte, ſozuſagen käſig gewordene helleniſche Philoſophie“. 

Ganz im Sinne der ſozialdemokratiſchen Schulpolitik bewegten ſich die 
Verordnungen des geweſenen Kultusminiſters Adolf Hoffmann. Sein raſcher 
Abgang war lediglich die Folge ſeiner überſtürzten, unklugen Taktik. Keines- 
falls aber darf derſelbe als Symptom einer Schwenkung der Sozialdemo— 
kratie in der Schulfrage angeſehen werden. Der Sozialismus, auf dem 
Materialismus fußend, iſt weſentlich religionsfeindlich, und ſo wird auch 
ſeine Schulpolitik ſtets im religionsfeindlichen Sinne orientiert ſein. 

Kurt Fritſche !) nennt unter den Mächten, welche die E. S. als Mittel 
zur Erreichung ihres Zweckes betrachten, an zweiter Stelle die Demokraten. 
In der deutſchen demokratiſchen Partei, deren parlamentariſche Vergangen- 
heit in unſeren Augen die ernſteſten Bedenken bezüglich der Schulfrage 
rechtfertigt, ſieht die überwiegende Mehrheit der im Deutſchen Lehrerverein 
zuſammengeſchloſſenen Volksſchullehrer ihre politiſche Vertretung. Der Deutſche 
Lehrerverein aber mit ſeinen ungefähr 130000 Mitgliedern?) iſt ein aus: 
geſprochener Gegner der Konfeſſionsſchule, wie das noch unlängſt Tews, der 
Spiritus rector der genannten Standesvereinigung, gelegentlich eines Vor— 
trages in Hamm i. W. mit aller Schärfe betont hat. Daß aber der Deutſche 
Lehrerverein die Schulpolitik der demokratiſchen Partei in weiteſtgehendem 
Maße beeinflußt, iſt ein offenes Geheimnis. 

Es muß alſo damit gerechnet werden, daß zum mindeſten ein Groß— 
teil der demokratiſchen Partei wie für die Einheitsſchule ſelbſt, ſo auch für 
die konfeſſionsloſe Geſtaltung derſelben zuſammen mit der Sozialdemokratie 
eintreten wird. Was das bedeutet, ergibt ſich ohne weiteres aus dem 
Stärkeverhältnis der parlamentariſchen Parteien. 


IV. Wir und die Einheitsſchule. 

Proteſte gegen die Einführung der E. S., wenn ſie ſich auch auf ge— 
wichtige pädagogiſche Bedenken ſtützen können, werden kaum mehr auf Er— 
folg zu rechnen haben. Die Dinge ſind ſchon zu weit gediehen. Um ſo 
mehr aber müſſen wir mit allen Mitteln und Kräften dahin ſtreben, daß 
der konfeſſionelle Charakter der Schule nicht angetaſtet wird. Wird dieſe 
Bedingung erfüllt, ſo können wir uns mit der E. S. abfinden, aber auch 


i In ſeiner Schrift „Die Einheitsſchule“, Globus⸗Verlag, Dresden. 

2) Ihm gehören leider auch zahlreiche katholiſche Lehrer als Mitglieder 
an. Die Mehrahl derſelben mag wohl in der Zugehörigkeit zu dieſer ſtärkſten 
Standesorganiſation die gedeihlichſte Förderung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen 
erblicken und dieſe allein ſuchen: das ändert aber nichts an der Tatſache, daß 
ſie durch ihre Mitgliedſchaft den Einfluß des deutſchen Lehrervereins auch in 
allen andern Fragen verſtärken. Darin liegt, und gerade jetzt, eine nicht ge— 
ringe Verantwortung. 
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nur dann. Das muß mit allem Nachdruck denen gegenüber betont werden, 
die in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit die E. S. annehmbar finden unter der 
einzigen Vorausſetzung, daß dem Religionsunterricht im Lehrplan ein Platz 
eingeräumt wird. 

Auch der Verband der katholiſchen Lehrervereine erhob auf ſeiner 
Pfingſttagung zu Eſſen 1914 die Forderung der Verſchmelzung der beiden 
Grundformen deutſcher Schulentwicklung, aber unter Wahrung der 
Konfeſſionalität. 

Wir müſſen den Kampf gegen die konfeſſionsloſe Schule ſtraff organi- 
ſieren. Der wiederholte Appell des verdienten Geheimrats Marx (vgl. die 
bezügl. Artikel in der K. V.) muß endlich überall Gehör und Verſtändnis 
finden. Was jetzt verſäumt wird, läßt ſich nicht wieder einholen. In Stadt 
und Dorf müſſen Elternvereinigungen zur Verteidigung der konfeſſionellen 


Schule gebildet werden. Wir dürfen den Vorwurf nicht auf uns laden: 


„Als die Leute ſchliefen, kam der Feind und ſäte Unkraut.“ 

[Literatur zur Frage der Einheitsſchule: M. Meyer, Die E. S., Begriff 
und Weſen. Heſt 14 der Säemann-⸗Schriften. — Peterſen, Der Aufſtieg der 
Begabten. — Rein, Die nationale E. S. — Block, E. S. und freie Bahn dem 
Talent. — Natorp, Sozialpädagogik. — Bergemann, Soziale Pädagogik. — 
Kühnhagen, Die E. S. — H. Schulz, Die Schulreform der Sozialdemokratie. 
— Tews, Die deutſche E. S. — Sturm, Tie nationale E. S. — Ries, Die Ge 
fahren der allgemeinen Volksſchule. — Fritſche, Die E. S. — Hubatſch, Die 
nationale E. S. dtſch. Philologenbl., 1916. — H. Müller, Die Gefahren der 
E. S. — Schnell, E. S. — F. J. Schmidt, Das Problem der nationalen E. S. 
— Schultheß, Gegen die E. S. — Wegehaupt, Zur Frage der ©. S., Pro: 
gramm des Wilhelm-Gymnaſiums, Hamburg. — Neuzeitliche Echuljragen. — 
Katholiſche Schulorganiſation, Düfjeldorf.] 


leiunium eucharisticum. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


as jeunium eucharisticum oder sacramentale, d. h. das Gebot beim 
Empfang der hl. Kommunion und bei der Feier der hl. Meſſe, von 
Mitternacht an nicht das Geringſte genoſſen zu haben, iſt ein reines Kir— 
chengebot und beruht in keiner Weiſe auf göttlicher Anordnung. Das geht 
klar hervor aus der Geſchichte der Einſetzung des hl. Altarsſakramentes, 
wie fie von Matthäus 26, 17— 26 und von Lukas 14, 17 — 24 berichtet 
wird. Abgeſehen davon, daß die Einſetzung am Abend vor dem Leiden 
Jeſu geſchah, iſt dort ausdrücklich vom Genuß von Speiſen vor der Ein— 
ſetzung die Rede. Aus 1. Kor. 11. 17-34 geht hervor, daß der heil. 
Paulus bei der Feier der hl. Meſſe in Korinth weder ſelbſt das jeiunjum 
eucharisticum beobachtete, noch den Korinthern irgendwelche Anordnung 
hierüber gab.) So blieb es in der Urkirche; die Feier der hl. Meſſe am 


1) Cornely (Prior Epistola ad Corir thios) legt in der Ueberſicht zu 11, 17 
bis 84 den hiſtoriſchen Tatbeſtand zu den Zeiten der Apoſtel mit folgenden 
Worten dar: Dominus N. paschali coena celebrata Ss. Eucharistiam instituit, 
unde in primitiva Ecelesia mos invaluit, ut cum Ss. Eucharistiae celebratione 
coena quaedam coniungeretur. Primi Christiani ierosolymitani quotidie per 
singulas demos privatas alternantes eiusmodi epulas habebant, quibuscum 
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Abend nach dem Beiſpiele Jeſu, in Verbindung mit dem Liebesmahle, der 
Agape, blieb Regel, und bis zum Ende des 4. Jahrhunderts finden wir 
keinen Anhaltspunkt für eine Forderung der Nüchternheit und für die Uebung 
der Nüchternheit überhaupt. Erſt die Tatſache der Morgenmeſſen kann als 
Wahrſcheinlichkeitsgrund für die Uebung der Nüchternheit angeführt werden, 
ſonſt ſpricht alles, was wir wiſſen, eher für das Gegenteil. 

Die Abendmeſſen blieben bis tief ins Mittelalter hinein, wenigſtens 
an den Faſttagen, Gebrauch, und zwar zur neunten Stunde zur Erinnerung 
an die Todesſtunde Jeſu am Kreuze. Wann dieſe neunte Stunde war, 
erklärt Knabenbauer in dem Evangelium secundum S. Matthaeum 27, 45 
mit den Worten: A sexta autem hora, ab ortu solis scil., ergo tem- 
pore meridiano, quando maxima esse solet lux; usque ad horam 
nonam, i. e. usque ad horam tertiam post meridiem. Um drei Uhr 
nachmittags begann noch im Mittelalter an den Faſttagen die hl. Meſſe, 
und nach derſelben, gegen 6 Uhr abends, wurde die Faſtenmahlzeit einge— 
nommen. Das bezeugt noch der hl. Thomas von Aquin (F 1274) in feiner 
Summa ziemlich dort an der Stelle, wo der Tod ihm die Feder entſinken 
ließ (3. qu. 83, art. 2. ad 3): A nobis tamen celebratur (hoc sacra- 
mentum) hora dominicae passionis ... diebus ieiuniorum in nona, 
quando voce magna.clamans emisit spiritum. Wenn auch das Falten 
für den Tag gewiſſermaßen mit der Faſtenmahlzeit gelöſt und geendet wurde, 
jo war doch in jenen Jahrhunderten von einem ieiunium eucharisticum 
in unſerm Sinne, welches jede Speiſe und jeden Trank von Mitternacht 
an ausſchließt, wohl kaum die Rede. Das Konzil von Konſtanz erklärte 
in der 13. Sitzung vom 15. Juni 1415: Concilium declarat, decernit 
et definit, quod ... sacrorum canonum auctoritas laudabilis et appro— 
bata consuetudo Ecclesiae servavit et servat, quod huiusmodi sacra- 


mysterium eucharisticum (fractio panis) erat connexum; alibi solis dıebus 
dominicis epulae cum Eucharistia videntur esse coniunctae (Act. 20, 7 sqq.);. 
Corinthi in loco, qui coetibus religiosis erat destinatus, mysteriorum cele- 
brationi communis coena praemittebatur, ut quam singuli fideles cibos ali⸗ 
quos afferebant. Quoniam epulae istae signum et confirmatio mutuae cari- 
tatis erant, & appellabantur (cfr. Jud. 12; 2 Petr. 2,13?); at eodem 
nomine etiam Eucharistia, quacum erant coniunctae, comprehendebatur 
(S. Ign. M. ad Smyrn. 8), uti appellatione coenae dominicae, quae Eucha- 
ristiam proxime designabat, etiam epulae illae comprehendebantur. 

Wenn Jak. Schmitt in der „Erklärung des mittleren Deharbe'ſchen Rates 
chismus“ (3. Bd., 1882, S. 253) behauptet: Daß man nur nüchtern kommuni⸗ 
zieren ſoll, fordert die Ehrfurcht vor der hl. Kommunion, da dieſe hl. Speiſe 
vor jeder irdiſchen Nahrung genoſſen werden ſoll; ſchon die Apoſtel haben 
es ſo angeordnet, und die katholiſche Kirche hat es ſtreng geboten; und 
wenn er in der „Anleitung zur Erteilung des Erſtkommunikanten-Unterrichts“ 
(1884, S. 188) behauptet: Schon die Apoſtel haben das Gebot der Nüch⸗ 
ternheit (wie der hl. Auguſtin es bezeugt) gegeben, ſo iſt das, bei aller Vor— 
trefflichkeit beider Werke, ein offenbar hiſtoriſcher Irrtum, trotz der Berufung 
auf die Autorität des hl. Auguſtinus. Richtig ſagt Jaegers-Inderfurth (Der 
Katechet, 3. Bd., 1911, S. 217): Dieſes iſt nicht von Chriſtus ſelbſt, ſondern 


von der Kirche fo vorgeſchrieben worden, und zwar unter ſchwerer Sünde. 


Beſſer wäre es auch noch beizufügen, daß das Gebot auch nicht von den 
Apoſteln herſtammt, weil ſonſt ſich der Gedanke nahe legen könnte, daß es 
direkt oder indirekt auf Chriſtus zurückzuführen ſei. 
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mentum non debet confici post coenam neque a fidelibus recipi non 
ieiunis nisi in casu infirmitatis aut alterius necessitatis a iure vel 
Ecclesia concesso vel admisso. 

Beſondere Verdienſte um dieſe Frage hat ſich Zimmermann durch ſeine 
wertvolle Monographie: Die Abendmeſſe in Geſchichte und Gegenwart 
(Wien, 1914) erworben, welcher der Wiedereinführung der Abendmeſſe an 
Sonn⸗ und Feiertagen, wenigſtens für die Induſtriegegenden mit ihrer 
Rieſenbevölkerung, das Wort redet und dafür bei dem Papſte und bei dem 
Erzbiſchof von Wien freundliches Verſtändnis gefunden hat.!) Er ſchlägt als 
neues Kirchengebot für die Abendmeſſe und Abendkommunion folgendes vor: 
Licet missam celebrare et sacram synaxin sumere post meridiem 
ab hora tertia usque ad nonam, ieiuno ab hora secunda pomeri- 
diana (et quidem celebrante a quocunque cibo et potu, communi- 
cante tantum) a quocunque cibo et potu inebriante. 

Für das Kirchengebot des jeiunium eucharisticum kommen in Betracht: 
1. die Prieſter bei der hl. Meſſe, 2. die Gläubigen bei der heil. 
Kommunion, 3. die Kranken und von dieſen in beſonderer Weiſe 4. die 
Schwerkranken, 5. die kranken Prieſter bei der hl. Meſſe. 


1. Der Prieſter bei der hl. Meſſe. 


Ueber den Prieſter bei der hl. Meſſe beſtimmt Kan. 808: Sacer- 
doti celebrare ne liceat, nisi ieunio naturali a media nocte servato. 
Wie die media nox zu beſtimmen ſei, erklärt Kan. 33 $ 1: In privata 
Missae celebratione, licet alia sit usualis loci supputatio, potest 
quis sequi loci tempus aut locale sive verum, sive medium, aut 
legale sive regionale, sive aliud extraordinarium. Der Prieſter kann 
alſo die Mitternacht, von welcher an das Nüchternbleiben beginnen muß, 
berechnen nach der wahren, wirklichen Ortszeit oder nach dem tempus 
legale, der mitteleuropäiſchen Zeit, welche 1897 in Deutſchland geſetzlich 
eingeführt wurde, oder nach dem tempus extraordinarium, der „Sommer: 
zeit“ im Kriege oder der weſteuropäiſchen Zeit in den beſetzten rheiniſchen Ge— 
bieten. Es ſteht ihm alſo frei, die für ihn bequemſte, wenn man will, 
der Genußfreiheit am weiteſten entgegenkommende Zeit, auszuwählen und 
ſich danach zu richten. Für die Praxis wäre ſogar der Seelſorger, wenn 
er nach der wirklichen oder nach der geſetzlichen Ortszeit nach Mitternacht, 
unbewußt oder unüberlegt, noch etwas genoſſen hätte, und nach der außer⸗ 
ordentlichen, etwa der weſteuropäiſchen Zeit, es noch nicht Mitternacht wäte, 
verpflichtet, ſich hierbei zu beruhigen und zu zelebrieren. Ebenſo wäre es 
angebracht, wenn der Seelſorger ſeine Pfarrkinder für ihre eigene Praxis 
hierüber unterrichtete, damit ihnen alle Gewiſſensbedenken hierüber beſeitigt 
würden.?) 

Die alte Streitfrage der Moraliſten, ob der Prieſter, auch wenn er 
nicht mehr nüchtern iſt, um die hl. Wegzehrung einem Schwerkranken jpen- 


1) Der Erzbiſchof von Wien Kardinal Piffl hat dem Verfaſſer den Ent⸗ 
ſchluß ausgeſprochen, die Abendmeſſen in Wien einzuführen; die Ausſichten, daß 
om yo Genehmigung erteilt, ſtehen günſtig. 
2) Wie die Sache ſich bei uns praktiſch geſtaltet, habe ich in dem Artikel: 
Faſten und Abſtinenz (oben S. 303 f.) eingehend dargelegt. 
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den zu können, zelebrieren oder eine zweite Meſſe leſen dürfe, entſcheidet 
der Kodex nicht. Kan. 806 $ 1 ſagt zwar, außer Weihnachten und Aller⸗ 
ſeelen, an welchen Tagen der Prieſter drei Meſſen leſen darf, ſei die Bi- 
nation nur ex apostolico indulto aut potestate facta a loci Ordi— 
nario erlaubt, und S 2 jagt, der Ordinarius dürfe dieſe Erlaubnis nur 
geben, wenn cum prudenti ipsius iudicio propter penuriam sacerdotum 
ſonſt notabilis fidelium pars an Sonn- und Feiertagen die hl. Meſſe nicht 
hören könne, er dürfe aber nicht mehr als zwei Meſſen erlauben. Diejer 
Kanon entſcheidet unſere Frage nicht. Denn er bringt altes Recht, ſpricht 
nur von mehr oder weniger regelmäßiger Bination an Sonn- und Feier⸗ 
tagen, und ſetzt nur feſt, daß der Ordinarius auch ohne apoſtoliſches In— 
dult die Bination erlauben kann. Unſere Frage behandelt aber einen äußerſt 
ſeltenen Fall, der auch an Werktagen eintreten kann, einen Notfall, 
welcher aus einem gewiſſen Konflikt zwiſchen dem göttlichen Geſetze und 
dem Kirchenrecht entſteht, und zwar dem Kirchenrecht, welches im Laufe 
langer Jahrhunderte ſich entwickelt hat. 

Wie langſam dieſes Kͤrchenrecht ſich entwickelt hat, geht daraus 
hervor, daß noch der hl. Biſchof Ulrich von Augsburg (F 973) mehrmals 
am Tage die hl. Meſſe las, ohne daß ein Tadel gegen ihn ſich erhoben 
hätte. Leo XIII. hat 1878 einen Titularbiſchof, welcher im. Vatikan wohnte 
und infolge eines Mißverſtändniſſes oder von Vergeßlichkeit zelebriert und 
gefrühſtückt hatte, beauftragt, das Pontifikal-Seelenamt für einen weltbe— 
rühmten römiſchen Gelehrten und Jeſuiten an demſelben Tage, und zwar 
an einem Werktage, zu halten, und dabei handelte es ſich nicht um das Be- 
gräbnis⸗Seelenamt. Daß es ein göttliches Geſetz ſei, in Todesgefahr die 
hl. Wegzehrung zu empfangen, lehren Kardinal de Lugo, Suarez, der hl. Al- 
phons und viele andere Theologen (ſiehe Palmieri bei Ballerini Op. theol. 
mor. vol. IV tract. X sect. IV n. 182). Wenn auch die meiſten 
Moraliſten ſich dagegen erklären, kann man ruhig auf die Gründe des 
Kardinals de Lugo hin mit Lehmkuhl II n. 222 für die bejahende Mei⸗ 
nung ſich entſchließen, auch dann, wenn es ſich um den Nachmittag oder 
Abend handelt, und wenn Moraliſten dieſe Meſſe ſogar am Karfreitag er— 
lauben, jo kann man nicht leugnen, daß die Konſequenz auf ihrer Seite iſt. 
Die Frage iſt alſo noch auf dem alten Stande. Es müßte freilich ſchon 
gar merkwürdig zugehen, wenn der Fall bei uns praktiſch würde, aber 
möglich iſt es immerhin. Für die Praxis iſt noch hinzuzufügen, daß in unſerm 
Falle wegen des Zwieſpaltes der Moraliſten von einer Pflicht für den Prieſter 
keine Rede fein kann; es iſt ihm erlaubt, aber er muß wicht. 

Vorhin iſt geſagt worden, es beſtehe ein gewiſſer Konflikt zwiſchen dem 
göttlichen und kirchlichen Geſetze. Richtiger wäre es wohl, zu ſagen: es ſcheint 
ein gewiſſer Widerſtreit zu beſtehen. Denn wenn wirklich ein göttliches 
Geſetz dem Schwerkranken den Empfang der hl. Wegzehrung befiehlt, dann 
befiehlt es auch dem Prieſter, ſie zu ſpenden, und dann müßte das rein 
kirchliche Geſetz, welches das dem Prieſter unmöglich macht, dem göttlichen 
Geſetze weichen. Mir will freilich ſcheinen, daß die Kirche, wenn ſie dieſe 
Streitfrage authentiſch entſcheidet, dann verſchiedene Klauſeln dieſem in Frage 
ſtehenden göttlichen Geſetze beifügen wird, wodurch der Widerſtreit verſchwindet. 
Einen zwingenden, jeden zu ausſchließenden Beweis für das Be⸗ 
ſtehen eines ſolchen göttlichen Geſetzes hat bis jetzt noch kein Theologe vor⸗ 
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zubringen vermocht. Auch die Verſuche der neueſten Zeit ſind hierin nicht 
lücklicher geweſen. Die Frage ſteht alſo auch heute noch auf dem alten 

tand, wie ihn Palmieri (bei Ballerini Op. theol. mor. IV tract. X sect. IV 
n. 182) ſchildert: Hanc sententiam de praecepto divino obligante fideles 
communicare in periculo mortis Suarez diep. 69, sect. 3, n. 2 defendit, tam- 
quam probabilem et piam, Lugo disp. 16, n.27, ut communem suo tempore 
et veriorem, S. Alpsonsus n. 285, dub. 2, eam simpliciter affirmat, d. h. die 
Frage iſt noch unentſchieden. 

Das wird wohl auch der Grund ſein, weshalb Rom im Kriege zuletzt 
den Feldgeiſtlichen mehr als zwei Meſſen an demſelben Tage verboten, und ſie 
nur am — und unter Beobachtung des jeirunium eucharisticum er⸗ 
laubt hat. Daß dadurch, wie ein Ordensfeldgeiſtlicher dem hl. Vater in einem 
rührenden Briefe in aller Demut vortrug, mancher Soldat an der Front nicht 
mehr die Gelegenheit zur hl. Wegzehrung bekam, wußte dabei Rom ganz gut. 
Wenn ich in dem Artikel: Meſſe und Kommunion im Kriege (P. b.“ XXVIII, 
1915, S. 66 ff.) für weiteſte Freiheit der Feldgeiſtlichen mich ausſprach, ſo iſt 
dabei zu berückſichtigen, daß damals die wirklich ſtellenweiſe grauenhafte Not⸗ 
lage der katholiſchen Soldaten an manchen Frontſtellen geradezu nach Hilſe in 
der Todesgefahr ſchrie, daß die Dogmatik nichts dagegen einwendet, daß für 
ſolche, ſeit dem Beſtehen der Kirche noch nie erlebten Verhältniſſe auch weiteſte 
Ausnahmen von dem rein kirchlichen, nicht göttlichen Geſetze vor dem Ge 
wiſſen verantwortet werden konnten, daß die Moraliſten und Liturgiker die 
Feldgeiſtlichen vollſtändig im Stiche ließen, und endlich — daß Rom damals 
noch nicht geſprochen hatte. 


Auch die andere Frage, ob ein Prieſter, welcher ſchon gefrühſtückt hat, 


für den Fall, daß ſonſt eine bedeutende Zahl von Gläubigen die hl. Meſſe an 
einem Sonn» oder Feiertage nicht hören könnten, zelebrieren oder binieren dürfe, 
bleibt noch ungelöſt. Lehmkuhl II n. 223 ſagt, wenn durch die Unterlaſſung 
dieſer Meſſe gravis populi offensio, periculum gravis suspicionis vel dieterii 
contra sacerdotem, oder die Gefahr, daß viele, welche dann noch anderswo die 
hl. Meſſe hören könnten, daraus den Vorwand nähmen, cum peccato gravi 
die hl. Meſſe zu verſäumen, entſtehe, dann dürfe der nicht mehr nüchterne 
Prieſter zelebrieren oder binieren, und beruft ſich dafür auf Suarez und Lacroix. 
Wenn dieſe Vorausſetzungen zutreffen oder befürchtet werden, was oft der Fa 
ſein wird, kann man ruhig Lehmkuhl folgen. Das gilt aber nicht für das 
„Ewige Gebet“ an einem Werktage, wenn der Prieſter, welcher das „Amt“ 
halten ſoll, plötzlich verhindert wird, zu kommen. Denn dann genügt eine 
einfache Mitteilung an die anweſenden Gläubigen, welche ſtatt der hl. Meſſe 
eine Betſtunde weiter halten können und offensio, suspicio, dicterium wären 
eine reine, jeder ug entbehrende Bosheit, ſchon deshalb, weil gar keine 
Pflicht vorliegt, die hl. Meſſe zu hören. | 
2. Die Gläubigen bei der hl. Kommunion. 

Was von den Prieſtern bei der hl. Meſſe geſagt worden iſt, gilt 
genau ſo für die Gläubigen beim Empfange der hl. Kommunion; denn 
Kan. 858 § 1 ſagt: Qui a media nocte jeiunium naturale non ser- 
vaverit, nequit ad sanctissimam Eucharistiam admitti, nisi mortis 
urgeat periculum, aut necessitas, impediendi irreverentiam in sacra- 
mentum. Nur wäre es für die Seelſorger und Beichtväter notwendig, 
die Grundſätze der Moral für unſere Frage ſich recht klar zu machen, da⸗ 
mit ſie gegebenenfalls richtigen Beſcheid geben können. Ich will hierbei ganz 


Habſehen von den Fragen, ob man Speiſereſte, welche in den Zähnen ſtecken 


geblieben ſind, herunterſchlucken dürfe; ob Staub, Schneeflocken, Regen⸗ 
tropfen oder Inſekten, welche unbeabfichtigt verſchluckt werden, das Nüchtern- 
ſein brechen, und ähnliche Fragen, wie etwa der Genuß von Tabak für 
Schnupfer oder Raucher, das Ausſpülen des Mundes, das Schmecken oder 
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Probieren von Speifen; denn all dieſe Fragen werden in allen Handbüchern 
der Moral behandelt. Jedenfalls tut man gut, ſich an den von Noldin III 
n. 50 aufgeſtellten Grundſatz, welcher allgemein von den Moraliſten vor— 
getragen wird, zu halten: Quod in maiore quantitate cum saliva de- 
mittitar, vel quod de industria cum saliva sumitur vel ex aere 
attrahitur et glutitur ieiunium solvit. Etsi enim ad rationem come— 
stionis nihil referat, utrum res casu an de industria sumatur, si quid 
tamen ex proposito cum saliva vel respirando sumitur, intentio efheit, 
ut sumptio sit voluntaria deglutio et rationem comestionis vel pota- 


tionis habeat. 

An all den langen Erörterungen der Moraliſten, fo hat jemand einge- 
wendet, könnte man anf einem anderen Wege vorbeikommen, und denen, die 
Prieſter eingeſchloſſen, welche das jeiunium eucharisticum nur mit großer Bes 
ſchwerde beobachten können, alle Gewiſſensbeſchwerden wegnehmen, und man 
berief ſich dabei auf die praktiſche Erprobung. Experto credite, ſagt ja ſchon 
der alte Vergil. Welches iſt nun dieſes Mittel? Man ſchlürfe Waſſer oder 
anderes Getränk durch die Naſenlöcher ein und laſſe es auf dieſem Wege 
in den Magen gelangen. Das bricht gar nicht das Nüchternſein, weil Eſſen 
und Trinken zum Brechen des Nüchternſeins durch den Mund in den Magen 
gelangen müſſen. Mit etwas Uebung könne man auf dieſe Weiſe tüchtige 
haustus dem Magen zuführen und man komme nicht mehr in die Lage, daß 
der rebelliſche Magen das Nüchternbleiben zur Qual mache. Mich wundert 
nur, daß man ſich dafür nicht direkt auf Ballerini (Opus theol. mor. vol. IV, 
tract. X, sect. IV, n. 159) beruft, welcher ſagt: Nonnulli putarunt solvi ieiunium 
etiam per pulverem tabaci, qui sumatur per nares et de hoc valde dubitat 
Collet, ut inquit Ligorius n. 280, dub. 1. Communiter autem negant solvi 
DD. idque etiam si aliquid in stomachum traiiciatur: tum quia non sumitur 
per modum comestionis (neque enim homines®manducant per nares), 
tum etiam quia consuetudo universalis est, ut ante Missam sacerdotes tabaco 
utantur. Das letzte bezieht ſich auf Italien, nicht auf Deutſchland. Ebenſo 
wundert mich, daß man ſich nicht auf Noldin III, n. 147 beruft, welcher ſagt: 
Tria ergo ad fractionem ieiunii requiruntur .. . quorum alia duo ad modum 
pertinent, quo res sumitur, scilicet ut or e ab extra.. sumatur. Aber beide 
waren dem neuen Erfinder wohl nicht bekannt. 

Wie iſt über dieſes Hilfsmittel zu urteilen? Es iſt glatt zu verwerfen, 
und kein Moraliſt kann den Weg als erlaubt anſehen: es iſt eine offene fractio 
ieiunii. Warum? Alle Moraliſten fordern zum Brechen des Nüchternſeins das 
sumere quod habet rationem cibi vel potus, sumere ab extra, sumere edendo 
vel potando. Die drei Bedingungen treffen auf den erſten Blick bei dem ge⸗ 
prieſenen neuen Heilmittel zu. Wenn Ballerini und Noldin ſagen: ore sumere 
ab extra, ſo tun ſie das ausdrücklich, um die „Tabaksfrage“ zu beſeitigen, in 
welcher die Moraliſten einig ſind. Das sumere ab extra iſt die Grundbe⸗ 
dingung und ſchließt alle organiſchen Flüſſigkeiten, welche ſich innerhalb des 
Kopfes bilden und die ſchon vor Mitternacht zerkauten Dinge, welche noch nicht 
herabgeſchluckt find, aus von der fractio ieiunii. Außerdem kam keinem der 
beiden Moraliſten der Gedanke, daß man ſo „ingeniös“ das sumere ab extra 
und das sumere ad modum potus im großen beſorgen und trotzdem das 
ieiunium unangetaftet laſſen könne. Das jeiunium eucharisticum bleibt frei⸗ 
lich unangetaſtet, wenn man etwas, was rationem eibi vel potus offenbar hat, 
in den Mund hineinführt, ſo lange die Verarbeitung im Munde und das 
Herabſchlucken noch nicht begonnen hat, wie das bei der Ausſpülung des Mundes 
und dem Schmecken der Speiſen der Fall iſt, wofern man beides ſofort wieder 
aus dem Munde entfernt. 

Ballerini ſpricht nur davon, daß die Menſchen non manducant per nares, 
was klar liegt; von dem potare oder bibere per nares ſpricht er nicht. da er 
wohl wußte, daß das wohl nicht Regel, aber ganz gut möglich iſt. Auf unſern 
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Fall trifft vollauf wörtlich der Grundſatz zu, den wir oben aus Noldin III, 150 
angeführt haben. 

Die Moraliſten behandeln die Frage, ob ein Schnupfer, wenn ihm ein 
paar Körnchen Schnupftabak in den Schlund geraten und verſchluckt werden, da⸗ 
durch das ieiunium eucharisticum breche. Kein Moraliſt urteilt: weil der 
Schnupftabak durch die attractio per nares in die Kehle gerät, deshalb 
iſt das ieiunium eucharisticum an dieſer Frage ganz unbeteiligt. Alle ant⸗ 
worten: Weil es ſich um ein minimum handelt und dieſer praeter inten- 
tionem verſchluckt wird, gerade wie bei der aspiratio oder attractio per respi - 
rationem eines Inſektes oder einer Schneeflocke durch den Mund, deshalb 
bleibt das ieiunium eucharisticum unverſehrt. Wenn die Moraliſten der Mei⸗ 
nung wären, nur die Zuführung per os, und nicht die Ve per 
nares breche das ieiunium eucharisticum, dann müßten fie dieſes als zwin⸗ 
genden Grund vorführen und auf den Grund des minimum und praeter in- 
tentionem, der dann geradezu lächerlich wirkte, vollſtändig verzichten; denn 
dann wäre es ganz gleichgültig, ob es ſich um ein minimum oder ein 
maximum handele, ob es de industria oder praeter intentionem geſchehe. 

Welches iſt alſo das Reſultat? Der Unterſchied zwiſchen dem Nehmen 
oder Genießen des Waſſers beſteht nur darin, daß die amtliche, offizielle Türe 
(der Mund) geſchloſſen bleibt und dafür die Seitentüre (die Naſe) geöffnet wird, 
ſonſt iſt die ganze Funktion, einſchl. ſelbſt der Bewegung der Geſchmacksnerven 
bis zur Ankunft im Magen, genau dieſelbe. Wir haben alſo: sumere ab extra, 
magnos haustus, per modum potus, de industria, deglutire. Alſo? frangitur 
ieiunium,. Man mag ſich drehen und wenden, wie man will, der Weg bleibt, 
wenn man das Kirchengebot nicht offenbar übertreten will, ungangbar. Be: 
ſchreitet man ihn doch, ſo führt er, auch nach Ballerini und Noldin, nicht über 
das Kirchengebot salva conscientia hinweg. 


3. Die Kranken bei der hl. Kommunion. 


Was die Konzilskongregation am 7. Dezember 1906, um den Kran— 
ken, welche nicht gut nüchtern bleiben können, die öftere Kommunion zu 
erleichtern, erlaubt hatte, findet ſich im Kodex Kan. 858 $ 2 wieder, aber 
in weit freigebigerer und erleichternderer Weiſe: Infirmi tamen qui jam 
a mense decumbunt sine certa spe ut cito convalescant, de prudenti 
confessarii consilio sanctissimam Eucharistiam sumere possunt semel 
aut bis in hebdomada, etsi aliquam medicinam vel aliquid per 
modum potus antsa sumpserint. Wollen dieſe Kranken, was ja in den 
Krankenhäuſern leicht möglich ift, täglich kommunizieren, fo müſſen fie 


ſich für die anderen fünf Tage an das allgemeine, für alle Gläubigen 


geltende Gebot des Nüchternſeins halten. Hier ſind die einzelnen Worte 
genau zu beachten. Es iſt hier die Rede von in firmi, von Kranken, 
nicht von Schwerkranken in Todesgefahr. Sie müſſen ſeit einem Monate, 
ob das 28, 29, 30 oder 31 Tage ausmacht, iſt gleichgültig, krank ſein, 
wirklich krank, fo daß fie a mense decumbunt. Decumbere heißt: zu 
Bett liegen; der Ausdruck umfaßt aber auch alle Kranken, welche am Tage 
Stunden lang außer Bett ſich aufhalten können, etwa am Ofen, nicht die⸗ 
jenigen, welche Stunden lang im Freien ſich bewegen können, umfaßt auch 
diejenigen, welche wegen der Art ihrer Krankheit nicht im Bett liegen 
können. Die Krankheit wird näher erklärt durch die Worte: sine certa 
spe ut cito convalescant. Wenn alſo der Arzt erklärt, nach acht Tagen 
werde der Kranke wieder ſeinem Berufe nachgehen können, dann trifft unſer 
Kanon nicht mehr zu. Solange es nur wahrſcheinlich, möglich iſt, ſolange 
der Arzt nur von „wünſchen, hoffen, denken“ ſpricht, trifft unſer Kanon zu. 
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Der Kranke muß ſeit einem Monate wirklich krank und zwar bettlägerig 
im landläufigen Sinne des Wortes ſein, ohne Sicherheit, bald wieder das 
Krankſein hinter ſich zu haben. 

Damit ein ſolcher Kranke, ohne nüchtern zu ſein, kommunizieren dürfe, 
iſt gar nicht nötig, daß er das Nüchternbleiben nicht vertragen könne. Im 
Dekrete der Konzilskongregation ſtand wenigſtens in dem Bittgeſuch: qui 
naturale jeiunium in sua integritate servare nequeunt; in dem Ent: 
ſcheid des Papſtes ſtand aber nichts davon. In unſerm Kanon iſt gar 
keine Rede davon. Es wird bloß geſagt: ſolche Kranke, auch wenn ſie 
nach Mitternacht Medizin zu ſich genommen (ob das notwendig oder vom 
Arzt befohlen war, davon wird nichts geſagt) oder etwas per modum 
potus genommen haben (auch hier wird nichts davon gejagt, daß es wenig— 
ſtens moraliſch notwendig war), dürfen doch kommunizieren. Alſo ſteht es 
ſolchen Kranken vollſtändig frei, an den zwei Tagen, an welchen ſie kom⸗ 
munizieren, vorher etwas zu genießen, und es iſt Sache des Prieſters, ſie 
vorher darauf aufmerkſam zu machen und ihnen jeden Skrupel in dieſer 
Beziehung zu nehmen. Wenn ſolche Kranke wirklich Liebe und Verlangen 
nach dem Heiland im hl. Sakrament haben, werden ſie aus reinem Ueber⸗ 
mut oder aus reiner Genußſucht ſicher nicht vorher etwas zu ſich nehmen. 

Ob und wie oft ſie kommunizieren, darüber ſollen ſich die Kranken 
mit dem Beichtvater beraten. Im Kanon ſteht: de prudenti contessarii 
consilio. Consilium heißt Rat, aber bei der Stellung des Beichtvaters 
gegenüber dem Beichtkind, wenn es ſich um "den Empfang der hl. Kom⸗ 
munion handelt, können wir consilium ruhig mit: Erlaubnis überſetzen. 
Denn die Entſcheidung hierüber ſteht dem Beichtvater und nicht dem Beicht⸗ 
kind zu. Durch die Beifügung des prudens wird der Beichtvater darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Kirche nach Jeſu Willen den recht häu⸗ 
figen Empfang der hl. Kommunion wünſcht und daß der Beichtvater dem— 
entſprechend, unter Berückſichtigung des Gewiſſenszuſtandes des Beichtkindes, 
ſeine Entſcheidung treffen ſoll. 

In dem Dekrete der Konzilskongregation war die hl. Kommunion er— 
laubt zweimal in der Woche den Kranken, welche in einem Hauſe ſich befinden, in 
deſſen Kirche das hl. Sakrament aufbewahrt wird oder wenigſtens die heil. 
Meſſe geleſen werden darf, allen andern Kranken nur zweimal im Monate. 
Die Einſchränkung iſt jetzt weggefallen. Der Seelſorger darf jetzt jedem 
ſolchen Kranken, wie er im Kanon beſchrieben wird, zweimal in jeder 
Woche die hl. Kommunion ins Haus bringen. 

Auf die Frage, was dieſe Kranken vor der hl. Kommunion genießen 
dürfen, antwortet der Kanon 858 § 2 zuerſt: etsi aliquam me di— 
einam antea sumpserint. Das per modum potus bezieht ſich nicht 
auf aliquam medicinam, ſondern nur auf aliquid. Die Medizin iſt alſo 
ganz allgemein freigeſtellt. Ob es eine Flüſſigkeit iſt oder nicht, ein Ge⸗ 
tränk oder eine Speiſe, ob es viel oder wenig iſt, ob es ein- oder mehr⸗ 
mal geſchieht, all das iſt gleichgültig und behindert in keiner Weiſe die 
hl. Kommunion. Nur eine Einſchränkung macht der Kanon: semel aut 
bis in hebdomada. Will der Kranke alſo täglich kommunizieren, ſo 
muß er an den anderen fünf Tagen der Woche das Nehmen der Mes 
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dizin bis nach der hl. Kommunion verſchieben. Handelt es ſich aber dabei 
um eine lang dauernde Krankheit — und es gibt Fälle, welche ſich Jahre 
hindurch hinziehen, ohne daß von ſchwerer, todesgefährlicher Krankheit die 
Rede iſt — und, ſo füge ich noch hinzu, kann der Prieſter, ſelbſt in einem 
katholiſchen Krankenhauſe mit eigenem Hausgeiſtlichen, nicht leicht, ohne ſich 
ſelbſt ein beſonderes Opfer aufzuerlegen, täglich ſo früh die hl. Kom⸗ 
munion bringen, daß der Kranke gut bis dahin warten kann, dann bleibt 
nur ein Weg offen: ein Bittgeſuch an das S. Officium, welches ohne 
Schwierigkeit von dem ieiunium eucharisticum dispenſiert auf ſolange 
hin, bis der Kranke nach dem Zeugniſſe des Arztes das ieiunium eucha- 
risticum genau beobachten kann. 

Weiter ſagt der Kanon, der Kranke dürfe aliquid vor der hl. Kom⸗ 
munion genießen. Damit iſt zuerſt eine volle Sättigung, ein vollſtändiges 
Mahl ausgeſchloſſen. Und weiter ſoll das aliquid den Kranken in den 
Zuſtand bringen oder in dem Zuſtand erhalten, daß er mit gebührender 
Andacht kommuniziere. Der Inhalt einer Kaffeetaſſe dürfte nicht als zu 
großes Maß bezeichnet werden, je nach der Art des aliquid dürfte ſelbſt 
ein Suppenteller kein zu großes Maß ſein: Verlangt der Arzt oder die 
eigene Erfahrung mehr, wobei zu berückſichtigen iſt, daß der Kanon nicht 
ſagt, der Kranke dürfe nur einmal aliquid genießen, ſo kann man ruhig 
auch mehr zugeſtehen; der Kanon gebraucht ja den ſehr dehnbaren Ausdruck 
aliquid. Hierin hängt viel von der Individualität des Kranken und von 
dem Charakter der Krankheit ab. Aliquid darf auf keinen Fall als ein 
minimum bezeichnet werden. 

Zuletzt ſagt der Kanon, der Kranke dürfe aliquid per mod u 
potus nehmen. Potus iſt alles, was man aus einem Gefäß trinkt oder 
nach unſern Tiſchgebräuchen mit dem Löffel aus dem Teller ſchöpft. Alſo 
iſt zuerſt erlaubt: Waſſer, Milch, Wein, Bier. Dann iſt erlaubt Fleiſch⸗ 
brühe oder eine andere Suppe, auch mit eingekochten Eiern, Brot, Gries, 
Reis uſw., wofern alles zuſammen noch eine wirkliche Brühe bleibt, welche 
direkt oder mit dem Löffel getrunken wird. Wir können draſtiſch die Sache 
ſo ausdrücken: ſolange nicht der Löffel feſt ſtehen bleibt, ſondern der In⸗ 
halt des Gefäßes wirklich getrunken und nicht gegeſſen wird, bleibt ein 
aliquid per modum potus. Bei den Spirituoſen, Kognak oder Brannt⸗ 
wein, darf natürlich das aliquid, auch wenn der Kranke es aus früherer 
Gewohnheit vertragen könnte, nicht bis zum Maß einer Taſſe oder gar 
eines Suppentellers gehen; in dieſem Falle iſt das aliquid der Natur der 
Sache nach auf ein kleines Maß eingeſchränkt. 


4. Die Schwerkranken bei der hl. Kommunion. 


Was die Schwerkranken betrifft, d. h. diejenigen, deren Krankheit 
zum Tode führen kann, ſchärft Kanon 864 zuerſt die Pflicht ein, die 
hl. Kommunion als viaticum zu empfangen.!) Dann entſcheidet er die alte, 
von den Moraliſten in verſchiedenem Sinne behandelte Frage, ob, wer an 


1) Der Kanon ſagt: sacrae communionis recipiendae praecepto tenentur. 


Daß das Gebot von Chriſtus gegeben fei, ſagt er nicht, entſcheidet alſo die 
Frage nicht, ob es ein göttliches oder kirchliches Gebot ſei. 
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demſelben Tage kommuniziert hat, bei eintretender Todesgefahr wiederum 
kommunizieren dürfe oder ſolle. — Zuletzt ermahnt er die Seelſorger, den 
Schwerkranken oft die hl. Wegzehrung zu bringen, fügt aber bei: distinctis 
diebus, weil die Gläubigen außer dem Falle plötzlich eintretender Todes» 
gefahr nur einmal am Tage kommunizieren dürfen. 

$ 1. In periculo mortis, quavis ex causa procedat, fideles 
sacrae communionis recipiendae praecepto tenentur. 5 2. Etiamsi 
eadem die sacra communione fuerint refecti, valde tamen suaden- 
dum, ut in vitae discrimen adducti, denuo communicent, 8 3. Per- 
durante mortis periculo, sanctum Viadeum, secundum prudens con- 
fessarii consilium, pluries, distinctis diebus administrari et licet et 
decet. Der Kanon jagt bier nicht ausdrücklich, daß, ſolange die Todes» 
gefahr dauert, das jeiunium eucharisticum außer Kraft tritt, weil das 
im Kan. 858 $ 1 ausdrücklich gejagt iſt, daß man nur nüchtern fein müſſe 
beim Empfang der hl. Kommunion nisi mortis urgeat periculum. Damit 
iſt klar genug gejagt, daß perdurante mortis periculo das Gebot des 
Nüchternſeins nicht beſteht. Kan. 865 ſchärft dann den Seelſorgern ein, 
die hl. Wegzehrung recht bald bei eintretender Todesgefahr zu ſpenden, 
damit die Gläubigen noch bei möglichſt voller Beſinnung die ganze Gnaden— 
fülle dieſes Sakramentes empfangen: Sanctum Viaticum infirmis ne 
nimium differatur; et qui animarum curam gerunt, sedulo ad- 
vigilent, ut eo infirmi plene sui compotes reficiantur. 


5. Der kranke Prieſter bei der hl. Meſſe. 


Alles, was bisher unter Nr. 3 und 4 dargelegt wurde, betrifft nur die 
Gläubigen und damit zugleich auch die Prieſter, welche nicht die hl. Meſſe leſen, 
ſondern nur kommunizieren. Die Erleichterungen, welche die Kirche den 
Kranken und Schwerkranken gewährt, gelten nur für die hl. Kommunion, 
nicht für die hl. Meſſe. Für die hl. Meſſe ſchärft Kan. 808 den Prieſtern 
ein, daß fie nur ieiunio naturali a media nocte servato zelebrieren 
dürfen. Im ganzen Kodex gibt es keine Erleichterung oder Aufhebung des 
ieiunium eucharisticum für den zelebrierenden Prieſter. Wie ſehr die 
Kirche auf das ieiunium eucharisticum bei der Feier der hl. Meſſe be— 
dacht iſt, geht auch aus der Strafandrohung des Kan. 2321 hervor: Sacer- 
dotes qui contra praescripta can. 806.3 1, 808 praesumpserint Mis- 
sam, eodem die iterare vel eam celebrare non ieiuni, suspen- 
dantur a Missae celebratione ad tempus ab Ordinario secundum 
diversa rerum adiuncta praefiniendum. Gibt es alſo für die Prieſter 
hierin keine Erleichterung? Mit andern Worten: wenn ein Prieſter nicht 
mehr nüchtern bleiben kann, wenn ihm das ſogar phyſiſch unmöglich iſt 
wegen ſeines körperlichen Zuſtandes, muß er dann jede Hoffnung aufgeben, 
jemals wieder dem Altare zu nahen und die hl. Meſſe leſen zu dürfen? 
Und diejenigen Seelſorgeprieſter, welchen die regelmäßige Bination an den 
Sonn⸗ und Feiertagen, den Sonn- und Feiertag nicht nur zum ſchwerſten 
Tage der Woche macht, ſondern auch zum härteſten, weil die Bination ihnen 
jede Luſt zum Eſſen bis zum Abend vertreibt und ſie ſo doppelt zum Faſten 
zwingt, bis zum Mittag wegen der Bination, und bis zum Abend wegen 
der abträglichen Wirkung auf den Magen, der ihnen gegen jede Speiſe 
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wegen des langen Nüchternſeins Unluſt und Abneigung hervorruft, haben 
dieſe Prieſter abſolut keine Ausſicht auf Abhilfe oder doch wenigſtens Er⸗ 
leichterung? 

Da bietet Kan. 247 § 5 einen Hoffnungsſtrahl. Er ſagt: Ipsa una 
(nämlich die Congregatio S. Officii) competens est circa ea omnia 
quae ieiunium eucharisticum pro sacerdotibus Missam celebrantibus 
respiciunt. Alſo, jo müſſen wir folgern, hat dieſe Kongregation bejondere 
Vollmachten inbezug auf das jeiunium eucharisticum der zelebrierenden 
Prieſter. Alſo kann man doch irgendwo im Fall der Bedrängnis und der 
Not Hilfe finden, ohne daß man zum Aeußerſten greifen müßte, nämlich 
in der tiefen Trauer des Herzens auf die Feier der hl. Meſſe, das 
Heiligſte und Erhabendſte, was es für den Prieſter gibt, verzichten zu 
müſſen. Früher, und die Zeit iſt noch nicht lange vorbei, mußte der Prieſter 
ohne Amt, wenn er nicht nüchtern bleiben konnte, hoffnungslos dem Altare 
Lebewohl ſagen. Höchſtens konnten die Obern, wie es vorkam, ihm er⸗ 
lauben, bei dem Ueberfall des Leidens, in der Nacht, ſolange er noch nüch- 
tern war, ſchnell ſich mit der Stola zu bekleiden, eilends zum Altare zu 
gehen, den Tabernakel zu öffnen und ſich ſelbſt die hl. Kommunion zu 
ſpenden. Pius X., welcher die Verhältniſſe des Seelſorgeklerus genau aus 
eigener Erfahrung kannte, hatte ſchon ein Dekret, welches für beſonders 
dringende Fälle dem zelebrierenden Prieſter Erleichterung inbezug auf das 
ieiunium eucharisticum bringen ſollte, genehmigt, es war auch ſchon unter⸗ 
ſchrieben, aber bis zur amtlichen Veröffentlichung in den Acta Apostolicae 
Sedis kam es nicht. | 

Jetzt iſt aber der Weg wenigſtens für den binierenden Prieſter ge- 
ebnet. Das Ordinariat in Köln teilte am 14. März 1917 folgendes dem 


Klerus mit: | 
Sanctissimus D. N. Benedictus PP. XV ab Eminentissimo ac 


Reverendissimo D. N. Archiepiscopo rogatus paratum se declaravit cum 


sacerdotibus mala valetudine affectis, qui duo sacra eodem diecelebrar> 


tenentur, super lege ieiunii eucharistici dispensare, dummodo cele- 
bratio secundae Missae necessaria sit, ut fideles praeceptum audiendi 
sacrum adimplere possint, nec alius sacerdos adsit, qui absque tali 
dispensatione seenndam Missam litare valeat, et casu, quo secunda 
Missa celebranda sit alio loco quam primo, locorum distantia sit 
magna. 

Velint igitur RR. DD. sacerdotes, qui hanc dispensationem desi- 
derant, nobis porrigere literas supplices exponendo supra dictas cir- 
cumstantias, in specie numerum fidelium, qui absque secunda Missa 
praecepto ecclesiastico satisfacere nequeunt, additoque testimonio 
medici. 

Damit alſo die Dispens vom ieiunium eucharisticum gewährt 
werde, werden die Bedingungen geſtellt: 1. Der Prieſter muß mala vale- 
tudine affectus ſein. Das bedeutet nicht notwendig: Der Prieſter muß 
krank ſein, es genügt ſchon, daß er kränklich iſt, aber ſo, daß das Nüchtern⸗ 
bleiben bis nach der zweiten Meſſe für ſein Befinden ihm entſchieden von 
Nachteil iſt. Darüber muß das vorzulegende ärztliche Zeugnis ſich klar 
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ausſprechen. Ob dieſes Zeugnis für die Gewährung der Dispens genügende 
Unterlage bietet, darüber entſcheidet das 8. Officium, welches jedenfalls 
dafür ärztliche Vertrauensmänner hat. 2. Die Bination muß notwendig 
ſein, damit nicht eine beträchtliche Zahl der Pfarrkinder gezwungen ſei, dem 
Gottesdienſte an Sonn: und Feiertagen fern zu bleiben. Damit das 
S. Officium die Verhältniſſe beurteilen könne, muß die Zahl der Gläu⸗ 
bigen angegeben werden, welchen erſt durch die zweite Meſſe die Möglich- 
keit gegeben wird, das Kirchengebot zu erfüllen, und die Länge und wohl 
auch die Beſchwerlichkeit des Weges, den ſie zum Pfarramte zu machen 
hätten, wenn ſie dorthin gehen müßten, um der einen Meſſe beizuwohnen. 
Denn von der Länge und Beſchwerlichkeit des Weges hängt viel ab, wie 
groß die Zahl derer iſt, welche bei ſchlechtem Wetter oder ungünſtiger 
Jahreszeit, ſchon des zarten oder vorgerückten Alters wegen, am Beſuche 
der Meſſe verhindert ſind. In unſerm Bistum haben wir in der Eifel 
und auf dem Hunsrück draſtiſche Beiſpiele dafür genug, welche zugleich be= 
weiſen, welche großen Opfer manchem Prieſter die regelmäßige Bination 
nach außen auferlegt, ſelbſt dann, wenn er ſich eines Wagens bedienen 
kann. Ein gutes Stück des Opfers entfällt, wenn eine auch nur eng be- 
ſchränkte Dispens vom jeiunjum eucharisticum für die zweite Meſſe ge— 
währt wird. 3. Wenn ein anderer Prieſter anweſend wäre, welcher ohne 
Dispens die Bination übernehmen könnte, fiele der Grund für die Dispens 
weg; deshalb wird auch hierüber Aufklärung gefordert. In welche Formeln 
die Dispens gekleidet iſt, iſt nur der Biſchöflichen Behörde und dem dis— 
penſierten Prieſter bekannt. Wahrſcheinlich wird ſie ähnlich, aber ſchärfer 
umſchrieben lauten, wie der Kan. 858 8 2, welcher oben unter Nr. 3 
ausführlich erläutert wurde; natürlich ſteht nicht darin: semel aut 
bis in hebdomada, ſondern omnibus diebus dominicis et festis de 
praecepto. 

Wenn auch Rom ſich die einzelne Dispens vorbehält und den Biſchöfen 
hierin keine noch ſo eng beſchränkte Vollmacht gewährt, ſo beweiſt doch das vor⸗ 
ſtehende Aktenſtück, daß für Prieſter, welche kränklich ſind und das Nüch⸗ 
ternſein für die zweite Meſſe nicht vertragen können, Rom ſich entgegen⸗ 
kommend zeigt. Tatſächlich war freilich die Zahl der Prieſter, welche um 
Dispens von dem ieiunium eucharisticum nachſuchten und welchen die⸗ 
ſelbe von der Congregatio S. Otficii gewährt wurde, recht gering. Auch 
für die Prieſter, welche in keinem Amte ſind, denen alſo keinerlei Pflicht 
der Zelebration obliegt, zeigt Rom ſich entgegenkommend, wenn ſie das 
Nüchternbleiben nicht mehr vertragen können, und deshalb von der Dar⸗ 
bringung der hl. Meſſe vollſtändig ausgeſchloſſen ſind. Dem Wunſche man⸗ 
cher Prieſter iſt damit Ausſicht auf Erhörung eröffnet und wieder von 
neuem der Beweis geliefert, daß die Kirche im beſten und ſchönſten Sinne 
des Wortes modern iſt und bleibt. 
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Vertiefung der Andacht bei der gemeinschaftlichen 


Kommunion. 
Von Eſſer, ftellvertretender Kreisſchulinſpektor, Ahrweiler. 


ls der unvergeßliche Papſt Pius X. die Chriſtenheit durch feine denkwülr⸗ 
digen Kommuniondekrete in freudiges Erſtaunen verſetzte, wurde gar oft 
die Meinung geäußert, Gott habe uns durch ſolche große Gnaden wapp⸗ 

nen wollen, da der Kirche ſchwere Kämpfe und Drangſale bevorſtänden. 
dieſe ey nicht Schon zum großen Teile wahr geworden? Trifft nicht 
ſchon heute das Wort von der religio depopulata zu? Welches Anſchwellen 
des Unglaubens, welche Verrohung der Sitten ſehen wir vor Augen! Iſt es 
da nicht unſere Pflicht, die Gegenmittel, die Gott uns an die Hand gegeben, 
mit aller Kraft auszunützen? Nun iſt aber ohne Zweifel eins der ſtärtſten 
Mittel gegen die moderne Sündflut: die häufige Kommunion, beſonders die 
monatliche Kommunion der Jugend. Suchen wir ſie alſo um jeden Preis bei⸗ 
zubehalten! Prägen wir immer wieder den Eltern und Lehrern ein, daß ſie 
auf ausnahmsloſe Beteiligung der Jugend achten müſſen. Bemühen wir uns 
aber auch, die Andacht und Frömmigkeit beim Empfange der hl. Kommunion 
zu erhalten und zu heben. Eine Kommunion, die andachtslos 1 wird, 
dat ja gewiß auch ihren Nutzen; aber wie weit bleibt ſie „ er andächtig 
chreibt Pius X. in dem Dekret vom 20. Dezem⸗ 


empfangenen zurück! Deshalb f 


ber 1905: „Obgleich die Sakramente des Neuen Bundes durch eigene Kraft 


wirken, ſo bringen ſie dennoch um ſo größere Frucht, je beſſer man auf ihren 


Empfang vorbereitet iſt. Daher muß man dafür ſorgen, daß der hl. Kom⸗ 


munion eine ſorgfältige Vorbereitung vorausgehe und eine entſprechende Dank⸗ 
ſagung ihr folge.“ Nun enthält ja das Gebetbuch für die Diözeſe Trier zwei 
ſchöne Kommunionandachten, aber eben nur zwei. Dieſe haben die Kinder 
bald auswendig gelernt, und ſagen ſie infolgedeſſen vielfach gedankenlos und 
mechaniſch daher. 

Wie können wir nun die Kleinen dazu bringen, bei jeder Monatskom⸗ 
munion aufmerkſam und andächtig zu bleiben? Durch mehr Abwechſel 
lung! Da gibt es nun ein Büchlein, das dieſen Zweck vollkommen erreicht. 
Es heißt: „Zwölf gemeinſchaftliche Kommunionandachten, ent⸗ 


| prechend den Feſtzeiten des Kirchenjahres.“ (Auch für die Einzelkommunion). 


on P. Nazarius Saſſe, Verlag A. Riffarth⸗M.⸗ Gladbach, 16.— 28. Tauſend. 
250 Seiten. Preis 1.— Mt. 
In dieſem Büchlein finden wir für jeden Monat eine beſondere Andacht, 


erfüllt von den Gedanken der jeweiligen Feſtzeit. So verſetzt uns die Januar⸗ 


Andacht im Geiſte vor das Kripplein von Bethlehem. Im Februar betrachten 
wir das bittere Leiden des Herrn, wie dies ja ſeinem beſonderen Wunſche bei 
der Einſetzung des heiligſten Sakramentes entſpricht. Die März-Andacht ver⸗ 
gleicht das Glück des hl. Joſeph mit unſerm Glück in der hl. Kommunion. Im 


April verehren wir in der hochheiligen Hoſtie den glorreichen Leib des Aufer⸗ 


ſtandenen. Bei der Andacht des Wonnemonats flehen wir um die Tugenden 
und die Fürbitte der Gottesmutter. Während des Juni gedenken wir der 


2 des göttlichen Herzens, und im Juli beten wir an das koſtbare 


lut, das uns zugleich mit dem Leibe des Herrn gereicht wird. Da die Mo⸗ 
nate Auguſt und September keine beſonderen Feſtzeiten ſind, jo finden wir bier 
zwei allgemeine Kommunionandachten. Statt dieſer beiden Andachten könnte 
man auch die Diözeſanandachten nehmen, damit ſie nicht ausgeſchaltet werden. 
Die Oktober⸗Andacht verſchmilzt die Geheimniſſe des Roſenkranzes mit denen 


der hl. Euchariſtie. Im November gedenken wir der armen Seelen, und im 


Dezember vereinigen wir unſer Verlangen nach der hl. Kommunion mit der 
Sehnſucht der Altväter nach dem Erlöſer. 

So bieten wir den lieben Kleinen bei jeder Monatskommunion neue feſ⸗ 
ſelnde Gedanken, welche die Andacht immer wieder anregen. Die Sprache des 
Büchleins iſt einfach und kernig, die Gebete innig und die Vorſätze nach der 


Kommunion recht praktiſch. Deshalb eignet ſich das Büchlein auch für Jüng⸗ 
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lings⸗ und Jungfrauen⸗Kongregationen. Der Katechet, der die 
Judach auf die Monatskommunion vorzubereiten hat, findet in jeder dieſer 

ndachten intereſſanten Stoff für feine Vorträge. Alles in allem: wir wün⸗ 
ſchen, daß dieſes Büchlein in jeder deutſchen Pfarrei eingeführt würde. Die 
Erwachſenen, welche dieſen gemeinſchaftlichen Kommunionandachten bei⸗ 
wohnen, werden durch dieſelben nicht geſtört, ſondern ſehr erbaut, und viele 
von ihnen ſchaffen ſich, wie die Erfahrung lehrt, das Büchlein zum eigenen 
Gebrauche an. Es läßt ſich nämlich ebenfalls für die Privatkommunion ge 
brauchen, da die Gebete nicht in der Mehrzahl (Wir beten an, wir glauben uſw.), 
ſondern in der Einzahl gehalten ſind (ich bete an uſw.). Deshalb eignet ſich 
das Büchlein vorzüglich auch zu Geſchenkzwecken, z. B. am Weißen Sonntag. 


„Katbolifche Lebenswerte“. 


Die paſtorell⸗pädagogiſche —— der chriſtlichen 
Pſychologie und Erziehungskunſt. 


Von Dr. Joſ. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
(Fortſetzung.) 
II. Die Quelle der Vorſtellungstypen. 
Infolgedeſſen iſt auch die Beſtimmung der vorhandenen Vorſtellungs⸗ 
typen nach ihrer erſten Urſache und komplizierten Wirkungsßorm bis auf 
die primäre Beſtimmungsurſachen vorerſt noch ein Problem, dem von der 
chriſtlichen Erziehungskunſt und Erziehungserfahrung manches Licht zu teil 


wird. Die moderne experimentelle Pädagogik iſt ſich der Schwierigkeit des 


Problems wohl bewußt: 

„Man kann durch theoretiſche Ueberlegungen nicht darüber entſcheiden, 
was den Vorſtellungstypus der Menſchen pri m är beſtimmt, ob der partizipie⸗ 
rende Sinnesapparat oder das Sinnengedächtnis oder die Richtung der Auf⸗ 
merkſamkeit oder die Gefühle und Intereſſen der Individuen. Jedenfalls ſtehen 
alle dieſe Momente in Wechſelwirkung, wie wir ſogleich bei der Wahrnchmun 
ſehen werden — wenn wir aber ſehen, daß 1. die aufnehmenden Sinnesfunk⸗ 
tionen der Menſchen nicht ſehr verſchieden ſind, daß 2. die Sinnengedächtniſſe 
in demſelben Sinne differieren, wie die Vorſtellungen, daß 3. die Aufmerkſam⸗ 
keit bei der Apperzeption ſich derjenigen leitenden Vorſtellungen bedient, die 
durch das Sinnengedächtnis inhaltlich beſtimmt werden, ſo haben wir Grund, 
anzunehmen, daß in dem Sinnengedächtnis der primäre und 
grundlegende Faktor für die individuelle Färbung der mate⸗ 
rialen Vorſtellungs fähigkeit der Menſchen liegt.. So er⸗ 
weiſen ſich die individuellen Verſchiedenheiten des Sinnen⸗ 
gedächtniſſes als grundlegend für die Begabungsrichtungen, 
weil ſie 1. das Hauptmaterial des Gedächtniſſes liefern, 2. damit die Zuſam⸗ 
menſetzung der Erinnerungs⸗ und Phantaſievorſtellungen beſtimmen, 3. die in⸗ 
dividuellen Gefühlsgewöhnungen herbeiführen, 4. die Richtung der apperzipie⸗ 
renden Aufmerkſamkeit beſtimmen. Wir müſſen hinzufügen, daß auch die 
Sprache des Menſchen von dieſem Einfluß der Sinnengedächtniſſe nicht un⸗ 
berührt bleibt.“ ) 

a) In dieſen Grundgedanken des modernen Pſychologen liegen die Zu⸗ 
geſtändniſſe, die wir oben als notwendig betonten, und die nur vorüber⸗ 
gehend das Rätſel der Sphinx löſen können; denn alles drängt nach der 
einſchneidenden Frage hin: worin liegt die primäre Urſache für die 


Verſchiedenheit der Vorſtellungstypen und der mit ihr in 


— 
1) Meumann a. a. O. S. 508 ff. 
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weiterer Folge gegebenen Begabungsdifferenzierung? Wenn 
auch die Sinnengedächtniſſe dem reproduzierenden Gedächtnis das Haupt⸗ 
material liefern, wenn ſie auch „die Erinnerungs⸗ und Phantaſievorſtellun⸗ 
gen“ mitbeſtimmen und „elementare Gefühlsgewöhnungen herbeiführen“ und 
ſelbſt „die apperzipierende Aufmerkſamkeit beſtimmen“, ſo iſt dieſe ganze 
Arbeit zuletzt doch nur als Begleiterſcheinung einer ſupremen Kraft aufzu⸗ 
faſſen, die in eigenartiger Weiſe den Subſtraten der vermeintlichen „Sinnen⸗ 
gedächtniſſe“ inhäriert und normierend iſt für den überaus wunderbaren 
Verlauf der Begabungspotenz und Begabungsentfaltung in der Apper— 
zeption. Denn hier hat der Vorſtellungstypus ſeinen Nähr⸗ 
boden und ſeine mannigfache Ausdehnung in den „Anſchauungstypen“. 

) Was ſoll all das Phraſengeklingel der modernen Pädagogik, die 
auf dem Boden der mechaniſch⸗maſchinellen Begabungsentwicklung mit den 
materialen Vorbedingungen im Cerebral-Nervenſyſtem ſich begnügt und dem 
Geiſte entweichen möchte, der aus den kleinſten Nervenaktionen und deren 
Reaktionen zu uns ſpricht. Meumann gehört zu den ernſten Forſchern, die 
unumwunden die Unzulänglichkeit der modernen experimen- 
tellen Pſychologie in dieſer Forſchungsphaſe anerkennen, 
Hören wir kurz ſeine eigenen Zugeſtändniſſe: 

„Gehen wir zu den Apperzeptionsprozeſſen in der Wahrnehmung 
über, jo hat uns die exper 'mtelle Pſychologie zahlreiche individuelle Unter⸗ 
ſchiede der Teilvorgänge ver Apperzeption kennen gelehrt ... hieraus 
müſſen wir ſchließen, daß in dem apperzeptiven Teil unſerer Sinneswahrneh⸗ 
mung eine Fülle durchgreifender individueller Verſchiedenheiten begründet liegt, 
die weitgehende Begabungsunterſchiede bedingen. Wir kennen dieſe freilich bis 
jetzt noch nicht genau genug durch den experimentellen Nachweis. Es wäre 
leicht, ſolche Verſchiedenheiten zu konſtruieren, allein die Pſychologie der 
individuellen Differenzen bringt uns ſo oft Ueberraſchungen, daß wir dem 
Geiſte unſerer Forſchung gemäß lieber den experimentellen Nachweis abwarten 
und eiſt weitere Verſuche anſtellen wollen, ehe wir die apperzeptiven 
Wahrnehmungstypen aufſtellen. Bezeichnen wir wie früher die verarbei⸗ 
tende Wahrnehmung als ,‚Anſchauung“, ſo kann man die apperzeptiven 
Wahrnehmungstypen als gleichbedeutend mit den ‚,Anſchau⸗ 
ungstypen“ nehmen. Die bisher experimentell nachge wieſenen 
Anſchauungstypen ſind nur!) dann zu verſtehen, wenn wir uns 
vor Augen halten, daß bei der Wahrnehmung ein höchſt kom⸗ 
pliziertes Spiel von höheren pſychiſchen Tätigkeiten ſtattfin⸗ 
den kann, — 1 Kauſalzuſammenhang wir noch nicht genau 
kennen, das aber jedenfalls den von zahlreichen Pſychologen beſchriebenen 
zzirkulären Verlauf“ einer gegenſeitigen Beeinfluſſung aller Teilprozeſſe des 
ganzen Vorganges zeigt. Es beteiligen fich bei einer Wahrnehmung 1. die 

ufnahme von Empfindungen, Raums und Zeitverhältniſſen, 2) das Sinnen⸗ 
gedächtnis, 3. hinzugebrachte Erinnerungs- und Phantaſievorſtellungen und Bes 
griffe, die aus dem Vorrat unſerer früheren Erfahrungen ſtammen, 4. die for⸗ 
malen Reproduktionsprozeſſe, 5. Aſſimilationsprozeſſe, die wieder mehr oder 
weniger den Hemmungen und dem kritiſchen Eingreifen des Individuums unter⸗ 
worfen werden können, 6. die Eigenſchaften der Aufmerkſamkeit, 7. die unter⸗ 
ſcheidende, vergleichende und beziehende Tätigkeit, 8. ſekundäre Verwertungen 
des Wahrnehmungsinhaltes in den Urteilsprozeſſen, in denen ſich die eigent⸗ 
liche Verarbeitung des Wahrnehmungsergebniſſes vollzieht und die in ein ſehr 
verſchiedenes Verhältnis zu dem Wahrnehmungsakte ſelbſt treten können, indem 
fie entweder bei ihm verweilen oder von ihm abirren.“ ?) 


1) Dies und das folgende von uns geſperrt. D. V. 2) A. a. O. S. 512. 
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8) Mit dieſen acht Hauptgedanken wird das zeitgemäßeſte aller Themen 
die Urſache und Quelle der Vorſtellungstypen als Problem der 
„Begabungsforſchung“ aufgerollt, ohne daß dieſe Ideen ſchon „Reſultate“ 
genannt werden könnten. Der Gang zum pädagogiſchen Anfangsborn aller 
Weisheit und Erziehungsvorausſetzungen iſt gemacht, allein man kann nicht 
jagen, daß uns reinſtes Quellwaſſer untrüglicher Wahrheitserkenntnis vor⸗ 
geſetzt wird oder gereicht werden kann. Den höheren geiſtigen Tätigkeiten wollte 
man entrinnen, die Sinnestätigkeiten und Sinnengedächtniſſe ſollten angeb— 
lich alles erklären können, allein Meumann hat dem Selbſtändigkeitsgebäude 
das Fundament genommen, indem er ehrlich bekennt: „Die bisher experi- 
mentell nachgewieſenen Anſchauungstypen ſind nur dann zu verſtehen, wenn 
wir uns vor Augen halten, daß bei der Wahrnehmung ein höchſt kom- 
pliziertes Spiel von höheren pſychiſchen Tätigkeiten ftatt- 
finden kann, deſſen Kauſalzuſammenhang wir noch nicht 
genau kennen. ...“ Die Momente, die M. dann als bisher erkannt 
aufzählt, ſind im letzten Grunde von untergeordneter Bedeutung; denn die 
Aufnahme von Sinnesempfindungen, Sinnesreizen und die primitive Auf— 
faſſung von Raum⸗ und Zeitverhältniſſen, ferner das oben beſprochene Sin— 
nengedächtnis mit feinen Erinnerungs- und Phantaſievorſtellungen, — nicht 
Begriffen, denn ſolche find doch zugeſtandenermaßen das Reſultat von Apper— 
zeptionen — ſind doch mehr oder minder von untergeordneter Bedeutung 
und kaum imſtande, die individuelle Begabungsverſchiedenheit zu erklären. 
Denn was haben ſchließlich die Aſſimilationsprozeſſe zu bedeuten, wenn dieſe 
nach Meumanns Zugeſtändnis „mehr oder weniger den Hemmungen und 
dem kritiſchen Eingreifen des Individuums unterworfen werden können“? 
Außerdem ſteht doch feſt, daß die Eigenſchaften und graduellen Verſchie— 
bungen der Aufmerkſamkeit, ferner die unterſcheidende, vergleichende und 
beziehende, ſowie die in „Urteilsprozeſſen“ ſelbſtändig die Sinneswahrneh⸗ 
mungsinhalte verwertende Tätigkeit der Pſyche ein weſentlich an— 
deres Kraftzentrum vorausſetzen und verlangen, als die phyſio— 
logiſchen Subſtrate für pſychiſche Einzelwirkungen. Wundts geſamtes groß— 
zügiges und ſicher in ehrlicher Forſchungsarbeit gewonnenes pſychologiſches 
Arbeitsfeld wird in Kürze als ein wiſſenſchaftlicher Weg erkannt werden, 
den man ob ſeines negativen Charakters nicht mehr zu gehen 
braucht, und kein Geringerer als Meumann hat dies bereits erkannt. Er 
verläßt deshalb das Feld billiger Hypotheſen und geſteht, wir kennen den 
Kauſalzuſammenhang noch nicht genau. 

b) Infolgedeſſen kann von der modernen experimentellen Piychologie 
für die zielbewußte zeitgemäße Erziehung ein großer Nutzen inſoweit ge— 
wonnen werden, als die ſicheren Erkenntniſſe der Begabungsverſchiedenheiten 
nicht hinreichen, und die von der chriſtlichen Erziehungskunſt betonten Prin— 
zipien und pſychologiſchen Vorausſetzungen nicht ausgeſchaltet werden können. 
Es leuchtet ferner ein, daß auch die Vorſtellungs- und Willens⸗ 
typen aus den bisher aufgeſtellten Vorbedingungen der Begabungsver— 
ſchiedenheiten nicht erklärt werden können. Die verſchiedenen Typen, die 
der Franzoſe Binet !) aus Beobachtungen in Verſailles an 175 Kindern 


1) Siehe Meumann a. a. O. S. 514 ff. 
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konſtruiert hat, werden von Meumann auf ihren wahren Wert zurückge⸗ 
führt. Intereſſant ſind allerdings des erſteren Ausführungen über den 
„beſchreibengden“, den „beobachtenden und zugleich zuſammenfaſſenden und 
verknüpfenden“, den „emotionellen“ ſowie den „gelehrten Typus“, allein 
„die Anzahl der dabei vorkommenden individuellen Unterſchiede iſt er⸗ 
ſtaunlich groß ... und die fogenannten „Anſchauungstypen (Binets. D. V.) 
find in Wahrheit typiſche Unterſchiede in dem Geſamtverhalten der 
Menſchen zu einer ihnen geſtellten Aufgabe, nämlich der: angeſichts eines 
Objekts von dieſem in Worten Rechenſchaft abzulegen.“) 

4) Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Einwände, die 
Meumann gegen dieſe modernen Begabungsſtatiſtiken macht, noch erweitern; 
denn es bedarf keiner beſonderen Erörterung, daß die verſchiedenen experi⸗ 
mentellen Beobachtungen hinſichtlich der vom Kinde gewonnenen Anſchau— 
ungs⸗, d. h. Vorſtellungs typen eine Reduktion auf allgemeine charak⸗ 
teriſtiſch⸗ individuelle Prinzipien nicht möglich machen, und die von Meumann 
herangezogenen Experimente mit der Aufmerkſamkeit und ihrem Ein⸗ 
fluſſe auf das individuelle Begabungsniveau in feinen verſchiedenen Kreis: 
bewegungen ſpenden nur ſchwaches Licht, um in den Komplex dieſer piydi- 
ſchen Einzelwirkungen tiefer ſchauen zu können. Es iſt wenig für die 
zielſtrebende Pflege der Aufmerkſamkeit des Individuums gegeben, wenn 


E. M.) auf Grund ſelbſt angeſtellter Experimente ſagt: 
„Ganz beſonders wichtig für die Auffaſſung individueller Begabung iſt 


| aber die Tatſache, daß wir — abgeſehen von der Konzentrationsfähigkeit — 


nicht ſagen können, beſtimmte Eigenſchaften der Aufmer kſam⸗ 
keit ſind für die Geſamtbegabung günſtig, andere ungünſtig, 
vielmehr tritt hier eine für die ganze Begabungslehre wichtige 
Erſcheinung zum erſtenmal deutlich hervor, daß nämlich von den 
meiſten qualitativen Unterſchieden der individuellen Begabung überhaupt nicht 

eſagt werden darf, ſie ſind ſchlechtweg günſtig oder ungünſtig, vielmehr 
Et jede qualitative Eigentümlichkeit eines Menſchen ihre 
eigentümlichen Vorteile und ihre eigentümlichen Nachteile für 
die Geſamtbegabung und für die individuellen Leiſtungen des 
Individuums.“ 

8) Damit gibt die moderne experimentelle Pſychologie unumwunden 
zu, daß alſo auch von der Aufmerkſamkeit trotz der vielen ſtatiſtiſchen Be⸗ 
obachtungsreſultate nicht geſagt werden kann, daß ſie eine individuelle Ver⸗ 
ſchiedenheit der Begabung bedinge oder gar grundlegender Mitfaktor der 
Vorſtellungstypen ſei. 

Denn die Eigenſchaften der Aufmerkſamkeit tragen nicht „alle einen in⸗ 
tellektuellen Charakter, vielmehr kommt in ſolchen Eigenſchaften ... eine Ans 
zahl emotionaler und willensartiger Fähigkeiten zu der intellektuellen 
Seite der Begabung hinzu, deren Bedeutung für die Begabung jedenfalls eine 
recht große iſt. Wir dürfen dieſe vielleicht ſo beſtimmen, daß ſie den poten⸗ 
tiellen Charakter großer Begabtheit in der Entwicklung des Individuums 
überhaupt erſt aktuell machen und zwar in dem dorpelten Sinne: 1. Die intel: 
lektuelle Tätigkeit bedarf zur Entfaltung ihrer qualitativen Eigenſchaften einer 
gewiſſen Intenſität und Aus dauer des geiſtigen Lebens und 2. die Entſtehung 
großer intellektueller Leiſtungen iſt nicht bloß von der Begabung abhängig, 
ſondern auch von Willens⸗ und Gefühlseigenſchaften; die Leiſtungen des In⸗ 
dividuums wirken aber wieder verrollkommnend auf feine Begabung zurück.“) 


1) M. a. a. O. S. 521. 2) A. a. O. S. 528. 9) A. a. O. S. 530. 
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1) Mit dieſen Ausführungen iſt die Bedeutung der Aufmerkſamkeit 1 
den auf ihr rechtes Maß zurückgeführt. Die Aufmerkſamkeit bedarf nämlich als 1 
und Eigenſchaft der apperzipierenden Pſyche, beſonders auch des Gedächtniſſes, * 
lein einer vertieften Unterſuchung, was Meumann ſchon mit folgenden Worten 1 
er⸗ einräumt: „Die verſchiedenen Gedächtnistypen begründen qualitative Unter- Bi 
V.) ſchiede der Begabung, die wiederum ihre eigentümlichen Vorteile und Nach⸗ d 
der teile haben und wahrſcheinlich (alſo doch! D. V.) für den. Grad der Be- 
ines gabung überhaupt nicht in Frage kommen, ſo tief ſie auch im übrigen in 
das intellektuelle Seelenleben eingreifen.“ ?) 
die e) Auf dieſe Weiſe hat die moderne Pſychologie hinſichtlich der Be⸗ 
rn; gabungsverſchiedenheiten (durch die Vorſtellungstypen) alle Möglichkeiten er: 
eri⸗ ſchöpft, allein ſie iſt weder in der Frage nach den Grundbedingungen der 
u: Begabung, noch in jener nach den Begabungsdifferenzen weſentlich 
rak⸗ weitergekommen. Ein Schüler Meumanns, J. Weber ?), hat Unterſuchungen 
ann zur Pſychologie des „Gedächt iſſes“ angeſtellt, und das Endreſultat dürfte 
ins trotz der rühmlichſt aufgewandte: und anzuerkennenden Mühe und Sorg— + 
eis⸗ falt nicht gerade als befriedigend bezeichnet werden. Denn pag. 85 hebt 1 
hi: er abſchließend hervor: | 
die „Durch die wachſende Uebung werde alle Fähigkeiten unſeres Gedächt⸗ 1 
enn niſſes geſteigert und die Ergebniſſe der geiſtigen Arbeit günſtiger geſtaltet. 
Rhythmiſche Begleitbewegungen des Lernens können bei den Verſuchsperſonen 9 
günſtig auf den Fortſchritt des Behaltens einwirken. Aeußere Störungen haben f 
iſt größeren Einfluß auf die Reproduktion, als auf das Auswendiglernen, und 1 
500 zwar um fo bedeutender, je weniger feſt die Lernſtoffe dem Gedächtnis einge: 1 
me prägt find. Die ſprachlichen Fehler der reproduzierten Silben gehen anſcheinend 1 
ig, unbewußt nach beſtimmten Lautgeſetzen vor ſich.“ Ein anderer Schüler Meumanns, 1 
ge Franz Nagel, hat „experimentelle Unterſuchungen über Grundfragen der Aſſo— 1 
den ziationslehre“ angeſtellt (Leipzig, 1912) und erklärt mit Recht (pag. 242 des 14 
icht Archivs für Pſychologie, XXIII): „Nicht das darf Endziel der Forſchung blei⸗ 14 
br ben, wie ſich das Bewußtſein unter fünftlichen und ungewöhnlichen Bedingungen h 
re verhält. Nachdem hier eine geſicherte Bufis gewonnen iſt und das kann aller⸗ 29 
ur dings nur auf dieſem Wege geſchehen, muß weiter fortgeſchritten und zu den . 
es realen Lebensverhältniſſen übergegangen werden.“ 1 
Die „Pſychologie des Gedächtniſſes“ und die „Grundfragen der Aſſo— 1 
en ziationstheorie“ find denn doch von ganz anderen Geſichtspunkten aus zu — 
de: ſchreiben, als die Experimentatoren meinen. Wir anerkennen die mit 1 
* Bienenfleiß geſammelten Reſultate, allein wie weit ſind dieſe noch entfernt 1 
* von einer abgeſchloſſenen Pſychologie, Technik und Oekonomie des Gedächt— 1 
i niſſes, und es iſt gut, daß der vorſichtige Titel: „Unterſuchungen uff.“ 1 
n⸗ 
* gewählt wird. . 
en | d) Das einzige Rettungsmittel find die eingangs erwähnten „Vor- 1 } 
ne ſtellungs⸗ und Willenstypen“ und ihre Einwirkung auf die Be— I) 
— gabung und den individuellen Bildungsgang. „Viel ausführlicher als mit 11 it 
el⸗ der Begabung der Schüler für die Auffaſſung von Dingen der Sinnes— 1 ih 
er wahrnehmung hat ſich (daher) die experimentelle Pädagogik mit den typi⸗ it 
1g ſchen Unterſchieden der Vorſtellung oder den ſogenannten Vorſtellungs— Hi 1 
g, — — 
> 1) M. a. a. O. S. 530 f. 
3) . 9) „Unterfuchungen zur Piychologie des Gedächtniſſes mit Einleitung über 1 jr 
die bisherigen Verſuche zur experimentellen Erforſchung des Gedächtniſſes.“ a, 4 
Leipzig, 1908. | 1 | | 
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typen der Kinder (und der Erwachſenen) beſchäftigt. Die Lehre von den 

Vorſtellungstypen bildet wegen ihrer mannigfaltigen didaktiſchen Bedeutung 

gegenwärtig ſogar einen Hauptbeſtandteil unſerer Unterſuchungen zur Be⸗ 

gabungslehre.“ “) 
oo 0 


„Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze“. 
Von Franz Dölger. 
Eine religionsgeſchichtliche Studie zum Taufgelöbnis. ?) 
Von Prof. Dr. Chr. Schmitt, Coblenz. 


'i verkehrt wäre es, des Heilandes Wort: „Füllt man denn neuen Wein 
in alte Schläuche?“ Matth. 9, 17 ſo zu verſtehen, als habe er mit ſeiner 
Neuſtiftung alle religiöſen Gedanken und deren kultiſchen Ausdruck aus 
der Vorwelt reſtlos ablehnen wollen. Was die Religion des auserwählten 
Volkes betrifft, fo hat er dies deutlich durch das Wort: „Ich bin nicht ges 
kommen, das Geſetz aufzuheben, ſondern es zu erfüllen“, vielmehr aber noch 
tatſächlich dadurch bekundet, indem er z. B. ſeine erhabenſte Stiftung, das 
Abendmahl?), eingefügt hat in des Iſraeliten höchſte und feierlichſte Kulthand⸗ 
lung, in das Paſchamahl. Aber auch allgemein⸗-menſchliche religiöſe Ausdrücke 
und kultiſche Gebräuche, wenn ſie in der heidniſchen Umwelt in Uebung 
waren, werden wir von vornherein in das Chriſtentum pietätvoll aufgenommen 
ſehen; wäre doch ſonſt Chriſtus nicht der Mittelpunkt des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts vor und nach ihm. Vorliegende Studie hat ſich nun ſpeziell zur 
Aufgabe geſtellt, die liturgiſchen chriſtlichen Tauf gebräuche in ihrer Verwandt: 
ſchaft mit heidniſchen Vorſtellungen darzutun. 

Der Täufling wurde zuerſt belehrt, nach Weſten hingewendet, dem Teufel 
abzuſchwören (1—10).4). Das Reich des Böſen, der Befleckung und des Un: 
heils liegt auch nach Plinius und Lucian, dem Spötter (28), nach Weſten. — 
Die altchriſtlichen Ritualien verlangten dazu von dem Neophyten ein An: 
ſpeien des „Geiſtes der Finſternis“. Daraus iſt in unſerem Ritus ein Au⸗ 
blaſen geworden. „Anblaſen und Anſpeien gehen leicht ineinander über“ (15). 
Lucian läßt einen Sklaven ſeinem eben verſtorbenen grauſamen Herrn noch ins 
Antlitz ſpucken mit den Worten: „Geh' zum Orte der Gottloſen“, welchem Aus- 
ſpruch unſer „Zum Teufel und zur Hölle“ entſprechen dürfte. — Mit beſonderer 
Feierlichkeit drehte dann der taufende Prieſter feine .techumenen nach Oſten. 
Bei der Entlaſſung der Sklaven war dieſes Umdrehen ein hervorſtechender Ge— 
brauch. Die Kirche Chriſti nahm dieſen Gebrauch als treffendes Sinnbild der 
Erlöſung aus dem Heidentum herüber (123). „Wer der Knechtſchaft des Satans 
widerſagt hat“, ſchreibt Ambroſius, „hat ſich * zu Chriſtus“ (124). 
Negativ betrachtet iſt die Taufe Abſage an das Reich des Böſen, wofür aber 
die antike Welt auch ſchon den „Schwarzen“ zu ſetzen pflegte (70). Pluto, 
der Beherrſcher des dunklen Schattenreiches, heißt vielfach „der ſchwarze 
Jupiter“ (62); das Chriſtentum hat den Ausdruck herübergenommen für den 
oberſten der Dämonen (57 und 73). So ſchlugen die erſten Chriſten, offenbar 
im Geiſte ihres Meiſters, keine anderen unnötigen, eigentümlichen Wege im 
ſprachlichen Ausdruck ein (61). Nach ſeiner poſitiven Seite hin betrachtet, 
galt der Taufakt der chriſtlichen Kirche allzeit als ein eidlich erhärteter Ver⸗ 
trag mit Gott zu neuem Leben und als eine Verpflichtung zu einem möglichſt 
reinen Wandel. Wie oft wird die Warnung des hl. Gregor von Nazianz ver⸗ 
tiert: „Du mußt dich gar ſehr fürchten und mit aller Sorgfalt deine Seele 


1) Meumann a. a. O. S. 534. 
2) II. Heft der liturgiegeſchichtlichen Forſchungen, herausgegeben von den 
Abteien Beuron, Emaus, St. Joſeph, Laach, Seckau in Verbindung mit verſchie⸗ 


denen Profeſſoren. Mit einer Tafel. Münſter, Aſchendorff, 1918. a 
3 


) S. „Meſſe und Paſcha“ von Guſtav Bidel, Mainz, 1872. 
4) Die Zahlen beziehen ſich von jetzt ab auf Dölger. 


| 
14 
| 
10 
| 
1 
I: 
| 
| 
11 
4 1 
128 
ı 
| 
? 19 
& 
7 
H 
=; 
IE 
14 
11 
NE 
8 
T 
11 
19 
' FR 
* — — — — — — — — = — — — 


„Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze“. 465 


bewahren, damit du nie in deinem Leben als Lügner deines Gelöbniſſes er⸗ 
funden wirſt!“ !) Die Taufe durch Laſter zu ſchänden, wie der von Paulus in 
Korinth aus der Kirche Ausgeſchloſſene getan), hieß nach der heilig ernſten 
Aufſfaſſung der Urkirche, ein Meineidiger fein. Ueber die Worte des Apoſtels: 
„Ich übergebe dieſen Menſchen dem Satan“, kann man ſich nicht zu ſehr ver⸗ 
wundern. Der Heide Feſtus (79), welcher für antike Kultgebräuche immer auf⸗ 
ſchlußreich iſt, teilt uns ja mit, daß der beim Jupiter Schwörende, indem er 
einen Kieſelſtein in der Hand zum Wurfe erhob, ausrief: „Wenn ich wiſſentlich 
täuſche, ſoll mich Dispiter (S Pluto = der Geiſt der Unterwelt) aus den 
irdiſchen Gütern hinauswerfen.“ Alſo heidniſche und chriſtliche Vorſtellungen 
bewegen ſich in derſelben Linie. — Der Getaufte konnte nunmehr mit dem 
hl. Hieronymus ſagen: „Nach Oſten gewendet, habe ich einen Bund einge⸗ 
gangen mit der Sonne der Gerechtigkeit.“ Es iſt nicht nötig, in der 
heidniſchen Umwelt erſt nach der Herkunft dieſes bedeutſamen Ausdrucks zu 
ſuchen. Bedeutſam ſage ich, denn es liegt in dieſem Symbol: Wie die Sonne 
allgegenwärtig iſt auf Erden, mit ihren Strahlen durch die kleinſte Ritze drängt, 
ſo bleibt vor der Gerechtigkeit nichts verborgen. Zweifelsohne adoptierte die 
Urkirche, welche in ihren Taufritualien ſo gern von der „Sonne der Gerechtig⸗ 
keit“ ſprach, dieſe Formel aus Malachias 3): „Euch aber . . geht auf die Sonne 
der Gerechtigkeit“; aber in dieſem Titel begegnet ſich dennoch wieder das Hei⸗ 
dentum (86 u. 97) mit der chriſtlichen Ausdrucksweiſe: „Das Bild der Sonne 
der Gerechtigkeit“ — ſagt Dölger“) und gibt dazu auch eine Tafel?) — „tritt 
uns entgegen im Kulturgebiet der Perſer, Babylonier, Sumerer und Inder. 
Nach den Akten perſiſcher Märtyrer ſchwört der heidniſche König: „Bei den 
Göttern und errichtet einen Bund vor der Sonne, der Richterin der Erde, 
die da Gerechtigkeit ſieht und Recht ſpricht.“ Es iſt dies völlig der Ge⸗ 
danke, welcher auch dem Text des Malachias zugrunde liegt. Geben uns zwar 
die Akten zunächſt nur einen Kultur⸗Ausſchnitt aus dem vierten chriſtlichen 
Jahrhundert, ſo war doch der Sonnenkult bei den Perſern anerkanntermaßen 
alt, und auch die Schwurformel des Königs wird eine alte Ueberlieferung 
hinter ſich haben. 

Ueberraſchendes Licht fällt manchmal aus * betriebenen religions⸗ 
geſchichtlichen Studien auf liturgiſch rätſelhafte Gebräuche oder Schriftſtellen, 
deren Auslegung bis dahin den Exegeten viele Schwierigkeiten gemacht hat. 
So hat uns beſonders erfreut, was Verfaſſer (129 — 142) zum Verſtändnis bei⸗ 
gebracht für jene Worte im Koloſſerbriefe?): „Chriſtus hat alle unſere Sünden 
erlaſſen und die gegen uns zeugende Handſchrift mit ihren Satzungen ausge 
löſcht, hat ſie vernichtet, indem er ſie ans Kreuz nagelte. Er hat die 
Herrſchaft und Mächte entwaffnet und zum Geſpötte gemacht, er hat über ſie 
triumphiert.“ 

Das erſte Zeichen, welches ein Sieger als Sinnbild ſeines Triumphes 
über den geſchlagenen Feind im Heidentum errichtete, war das Tropaion (133). 
„Dieſes wurde fofort an der Stelle aufgerichtet, wo der Feind ſich zur Flucht 
gewendet hatte, daher es auch feinen Namen empfing (von tpomn = die Kehre, 
die Wende). Es hatte folgende Form, wovon uns eine große Zahl von Bild⸗ 
werken eine anſchauliche Vorſtellung vermittelt: Ueber einen mit einem Quer⸗ 
holz verſehenen Pfahl wurde der Panzer oder die Uniform eines gefallenen 
oder gefangenen Feindes gehängt, und an den beiden Enden des Querholzes 
wurden Schilde befeſtigt. Ueber die Spitze des ſenkrechten Pfahles wurde dann 
wohl ein Helm geſtülpt.“ Die Aehnlichkeit eines ſolchen Tropäon's mit dem 
Marterholze Chriſti iſt zu frappant geweſen, als daß der große Geiſt des 
Völkerapoſtels — der ſich mit ſeinen Gedanken fo taufendmal mit dieſem Sieges⸗ 


Y) Oratio 40, 8, Migne P. G. 36, 363 f. 2) I. Kor. 5, 3-5. 9) 3, 20. 
4) p. 86. 5) Am Schluß des Buches. A 
6) Wie dies von Dölgers Studie, aber nicht von vielen andern, gerühmt 
werden kann. Man iſt zu ſchnell geneigt, aus der entfernteſten Analogie 
Genealogie für chriſtliche Ausdrucksweiſe aus heidniſcher Geiſterwelt zu ſtatuieren. 
7) 2, 14 u. 15. 
30 


Pastor bonus 1918/1919. 
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eichen, indem er allein ſich rühmen will, befaßt hat — nicht darauf gekommen 
fein jollie. Es mußte fich ihm geradezu als Zeichen des Sieges und Triumphes 
über die Feinde Chriſti aufdrängen. „Aber“, könnte jemand noch ſagen, „die Ans 
nagelung einer Handſchrift bleibt doch immer unerklärt, ſowie auch die Vor⸗ 
ſtellung, daß dieſe Handſchrift in der Hand der böſen Engel gedacht wird als 
Schuldakt gegen uns.“ Was zunächſt das erſtere Bedenken betrifft, ſo liegt 
wenigſtens aus Beliſars Zeit uns ſchriftlich der Fall vor, daß dieſer die mit 
den feindlichen perſiſchen Heerführern gewechſelten Schreiben an die Spitze 
ſeiner Feldzeichen geheftet hat. Auch hier kann man wohl eine ältere morgen⸗ 
ländiſche Sitte vorausſetzen (140). Bezüglich des zweiten Einwurfes iſt zu ſagen, 
daß die jüdiſche Literatur des erſten Jahrhunderts vor Chriſtus und auch 
ſpätere chriſtliche Kirchenſchriftſteller, wie Athenagoras und andere, gern davon 
ſprechen, daß die böſen Geiſter unſere Sünden in ihren Schriftrollen buchen, 
ſowie auch, daß der Löſepreis habe an den Fürſten der Dämonen erlegt werden 
müſſen. Nunmehr — will alſo der Apoſtel ſagen — iſt den böſen Mächten 
die Handſchrift, welche gegen uns zeugte, abgenommen und als wertlos ges 
wordenes Beuteſtück jener unſerer Feinde am Kreuzes-Tropaion angeheftet. 
So findet ein kleiner pauliniſcher Text ſeine überraſchend ſchöne Erklärung. 

In der von ungewöhnlicher Beleſenheit in der heidniſchen und chriſtlichen 
Literatur zeugenden wertvollen Schrift Dölgers ſind uns nur zwei unbedeu: 
tende Flüchtigkeitsfehler aufgefallen, die als Beweis unſeres Intereſſes noch 
beigefügt ſeien. Seite 39 muß es ſtatt omnium heißen ominum und Seite 100 
ſtatt ovveorwsa — 


Frauenkleid und Landieellorge. 
Von R. S. 


enn Frz. X. Kerer in ſeinem Büchlein: „Das Kleid in großer Zeit“ im 
Gegenſatz zum Aeſthetiker Friedrich Fiſcher dem Optimismus im Mode: 
kampf das Wort redet, ſo wird er die Meinung vieler nicht treffen. 

Nich venug, daß die ſündhaften Moden allen Kriegsdrangſalen zum Trotz in 
den Sädten ihre gottlojen Wege eigenſinnig weitergehen, finden fie auch auf 
dem Lande mmer mehr Bannerträger und Gefolgſchaften. Ein betrübendes 
Geſamtbile er herrſchenden Modeideen bieten denn auch die führenden Modes 
— Ten, ob ſie nun in Berlin oder Wien erſcheinen. Dieſer verderblichen 

aſſenſuggeſtion wird ſich der Seelſorger gleichwohl entgegenwerfen müſſen, 
weil ſoviel Seelenheil und ſittliches Erbgut auf dem Spiele ſteht. Vor allem 
auf dem Lande braucht er die Hofinung nicht aufzugeben, da ihm hier jeden: 
falls noch Mittel zur Hand find, dem eroberungsjüchtigen Modeteufel wirkſam 
zu begegnen. 

Um das Uebel gründlich zu fallen, muß man feine Wurzel lennen. Als 
Haupturſache dafür, daß unſittliche Moden aufs Land dringen, hat ohne Zweifel 
das Beiſpiel der Städte zu gelten. Wenn Landmädchen in die Stadt kommen, 
ſo entgeht ihnen nicht, wie ſehr ſich die Kleidung der Städterinnen von der 
ihrigen unterſcheidet. Ein gewiſſes Inferioritätsgefühl beſchleicht da zubald 
die weniger Starken und der daraus mit Macht entſtehende Wunſch, wie die 
Stadtleute „fein“ und modern gekleidet zu ſein. Die ſchlimme Frage drängt 
ſich auf: „Warum ſollten wir nicht dürfen, was jene in Maſſen ſich ganz un⸗ 
geniert erlauben?“ Da iſt kein weiter Weg mehr! Oder Landmädchen treten 
in ein ſtädtiſches Geſchäftshaus und erfragen ein beſcheidenes, ſittſames Kleid; 
weil es nicht zu haben iſt, macht man ihnen klar, wie veraltet und ganz un⸗ 
modern das Verlangte ſei, und fügt vielleicht noch etwas Spott hinzu. Das alles 
tut weh, und wenn ſie nicht entſchloſſen genug ſind, ſich ohne Einkauf zu ent⸗ 
fernen, bringen ſie ſchließlich heim, was ſie zu kaufen gar nicht willens waren. 
Werden ſie es tragen? Modekataloge kommen auch aufs Land, werden mit 
weiblichem Intereſſe durchgeſehen und wecken vielleicht anfangs nur in denen 
von etwas lockerer Geſinnung geheime Wünſche nach den Modetorheiten. Wagen 


— 
f 
4 
* — 
4 
14 
Er 
x 
* 
45 
7 4 
15 
44 
? 
. 
x 
7 
17 
2 
12 
7 
* 
1 
2 
* 
1 
* 
> 
— 
* 4 
* 
* = 
* 
14 
h — —̃ — — — — — 
| 


Frauenkleid und Landſeelſorge. 467 


dieſe dann einmal die Beſtellung, ſo ziehen ſie durch Beiſpiel und Zureden 
leicht andere nach, die nur auf dieſe Ermutigung gewartet haben. Viele Mäd⸗ 
chen vom Lande nehmen Dienſt in der Stadt, erliegen dort bei dem längeren 
Verweilen der Modeſuggeſtion und erbringen bei ihrer Rückkehr den Beweis, 
daß Landmädchen auch zu Modepüppchen ſich eignen. Schlechtes Beiſpiel hat 
die ländliche Frauenwelt ſodann vielfach vor Augen durch Beamtenfrauen und 
⸗Töchter, die gar nicht zu wiſſen ſcheinen, wie übelangebracht ihre gewagten 
Toiletten an ſich und erſt recht in dieſer Umgebung ſind. Ja, Lehrerinnen ſoll 
es geben, gar Pfarrhausperſonal, an denen ſich die Landmädchen ein ab— 
ſchreckendes Beiſpiel nehmen müſſen, wenn ſie in Sachen der Kleidung nicht 
irren ſollen! — Für die Kinderkleidung auf dem Lande, fo fürchten wir, wer: 
den die modernen Röckchen der Ferienkinder hier und dort zum Vorbild dienen. 
— Manchmal mag es eine unverſtändige Näherin ſein, welche die Mode ins 
Dorf bringt, indem ſie ihren Stolz darein ſetzt, möglichſt nach der Modezeitung 
und deren Schnittmuſtern zu arbeiten, und die Kundſchaſt drängt, ſich recht 
modern zu tragen. Oft endlich ſind es Mütter, die in ihren Töchtern etwas 
„Niedageweſenes“ beſitzen möchten und deshalb all deren Wünſchen nach ſtädti⸗ 
chem Putz, die ihrerſeits vielleicht einem Penſionate entſtammen, nachgeben, ja, 
ich freuen, wenn ihre Töchter auch in dieſen Dingen „allen voran“ find. Wirk: 
lich, es iſt kein Wunder, wenn der Modetcufel manche Landgegend zu feinem 
Herrſchaftsgebiet rechnet; hat er doch viele Mehrer ſeines Reiches! Andere 
werden andere finden. 

„Den Anfängen widerſtehe“! Das gilt an erſter Stelle beim Kampf 
gegen die Modetorheiten auf dem Lande. Gar bedauerlich iſt es da, wenn 
manche Wächter der guten Sitten zu ſchlaſen ſcheinen, indem ſie den geeignet— 
ſten Moment zur Abwehr ungenützt verſtreichen laſſen. Leicht verſtehen, aber 
nicht ganz entſchuldigen kann man es, wenn jemand, der lang in der Stadt 
geweſen, bei ſeinem Erſcheinen auf dem Lande ſich freut, daß hier die Modes 
dinge noch relativ gut ſtehen, und bei dieſer Freude nicht merkt, wie die Mode⸗ 
krankheit doch ſchon bedenklich um ſich greift. „Relativ gut“ (d. h. im Ver⸗ 
gleich zu den Städten) genügt in keiner Weiſe; und dieſer Relativismus in der 
Modefrage hat unendlich geſchadet, iſt auch ſchuld daran, daß viele Führer des 
Volkes nicht einig ſind darüber, was denn eigentlich von einem anſtändigen 
mungen zu verlangen ſei. Ein Verſuch, feſte Grenzlinien für eine ſittſame 

ode zu geben und dadurch dem Relativismus das Feld ſtreitig zu machen, 
wurde unternommen vom „Verband der Männervereine gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit“ durch Herausgabe des Flugblattes: „Die deutſche Mode“, das 
eine erfreuliche Verbreitung geſunden hat. Wir weiſen darauf hin, um dar⸗ 
ge für wie notwendig auch dieſe fachkundige Stelle die Bekämpfung des 
elativismus in der Modefrage hält. 

Es mag vielleicht angängig ſein, in Anlehnung an dieſes Flugblatt einige 
Grundſätze hier aufzuſtellen, die ſich ihrerſeits auf die aus der Moral bekannte 
Unterſcheidung der partes corporis honestae, minus honestae, inhonestae 
ſtützen: Geſicht, Hände und Füße können unbekleidet bleiben, dagegen bedürfen 
die übrigen Körperteile, wegen der in ihrem Anblick liegenden Sündengefahr 

inreichender Verhüllung. — Die Frauenkleidung darf ſich nicht zu eng an den 
örper anſchmiegen; denn ſonſt würde dieſer, als zu naturgetreu umriſſen, 
wenigſtens zum Teil den Sündenreiz des unbedeckten erwecken. — Aehnliches 
gilt von der zuchtloſen, äußern Betonung gewiſſer einzelner, mit aller Zurüds 
haltung zu umgebender Körperteile. — Die Beine ſind zu bekleiden mit einem 
undurchbrochenen Strumpfe und vom Rocke, der die hierzu notwendige Länge 
aufweiſen muß, zu beſchatten. — Auch die kleinen und ſchulpflichtigen Kinder 
ſollen nicht mit entblößten Waden (ja, man ging noch viel weiter!) herum⸗ 
laufen; und mit dem chriſtlicken Anſtand vertragen ſich desgleichen in keiner 
Weiſe die kurzen Röcke der Kinder. Die Kinderröckchen müſſen immer weit 
unters Knie herabreichen, vor allem noch da, wo zuweilen oder gar gewöhnlich 
Unterhöschen ermangeln, damit nicht die Kleinen beim Spielen, Bücken, Nieder⸗ 
ocken u. dgl. Zielpunkte ſür lüſterne Blicke bieten. — Bei einer ſittſamen 
ode fallen ſelbſtverſtändlich die ſog. „ausgeſchnittegen“ Kleidungsſtücke fort, 
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indem wenigſtens alles bis zum Halſe zu bedecken iſt. Ein Halsbördchen 
4 iſt ſehr ratſam, legt viel Zeugnis für das Feingefühl ſeiner Trägerinnen ab 
4 und man ſollte es nicht fey:en laſſen. Vor allem da, wo man es bisher trug, 
1 zeugt das Weglaſſen desſelben von einem gewiſſen Hang zur Lockerung der 
| alten Zucht und bildet leicht die Brücke zu fchlimmeren Modetorheiten. Für 
die Gegenden, welche das Halsbördchen leider der Mode opfern, iſt ſehr zu 
| betonen: Zum Halſe gehört nichts von Bruſt, Rücken (Nacken) und Schultern! 
I Auch iſt hier, wie anderswo, eine Scheinbekleidung durch dünnen Flor oder 
ſonſtwie Durchläſſiges zu verwerfen. — Die Arme endlich ſind auch nach den 
f Forderungen der Moral, nicht nach den Launen der Mode und nicht nur an⸗ 
deutungsweiſe zu bekleiden und zwar wenigſtens bis dahin, wo ſie ſich all— 
mählich zum Handgelenk verjüngen, am beſten bis zu dieſem ſelbſt. — Dieſe 
Forderungen des chriſtlichen Sittengeſetzes bezüglich der Frauenkleidung gelten 
für Stadt und Land, Krieg und Frieden, Straße und Haus, Kirche, Theater, 
Konzert und Ballſaal. 

Soll nun der Seelſorger, wie es ſeine Pflicht iſt, auch in Modedingen 
nach dem Rechten ſehen, jo muß er dazu ein klares Urteil (feſte Prinzipien! ), 
viel Vorſicht und prieſterliche Klugheit mitbringen. Gut iſt es, wenn nicht 
notwendig, ſich dieſe oder jene einſchlägige Veröffentlichung anzuſehen, damit 
man ſieht, wie weit es an der Zeit. Die ſeelſorgerliche Behandlung ſodann 
wird ſich logiſch aus den Quellen des Uebels ergeben. Einzelne Fälle in der 
Pfarrei gleich zu einer Kanzelſenſation zu machen, geht nicht an; es iſt dies 
eine Waffe, die vorerſt in Reſerve bleibt. Noch viel weniger darf man zur 
Verweigerung der hl. Sakramente, ſpeziell der hl. Kommunion, greifen, wenig⸗ 
ſtens nicht ohne oberhirtliche Weiſung oder Erlaubnis. Viel mehr verſprechend 
iſt eine gütige Belehrung, ſei es in Frauen- oder Jungfrauenvereinen, ſei es 
unter vier Augen oder ein unzweideutiger Hinweis, was zu ändern ſei, im 
Beichtſtuhl. Die einzeln ins Gebet Genommene wird dieſe „epochemachende“ 
Tatſache ihren —— kaum verheimlichen können, und ſo weiß man bald 
im Kreiſe der Intereſſentinnen, was der Seelſorger aus ſittlichen Bedenken in 
ml der Frauenkleidung nicht dulden darf. Schon die Ueberzeugung der Pfarrkin⸗ 

18 der, daß der Geiſtliche auch ein wachſames Auge (videns tamquam non videns!) 
Wr für die allmählich einſchleichenden Uebelſtände der Mode hat, iſt pädagogiſch 
11 viel wert und gewinnt ihm die Dankbarkeit der Vernünftigen. Die oſtentative 
Nichtbeachtung ungeziemend gekleideter Perſonen ſeitens des Prieſters in der 
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. 0 Oe fentlichkeit, das Verſagen von Blick und Gruß, dürfte zu erwägen fein in 
11 geeignet gelagerten Fällen. Das brave Landmädchen möchte um vieles nicht 
Im das Mißfallen feines Seelſorgers erregen und iſt deshalb noch im allgemeinen 
11 leicht zu warnen und abzuhalten. Bei weniger Gefügigen iſt gegebenen Falles 
1 eine Rückſprache mit den Eltern geboten, wobei allerdings die Schonung des 
Inu ii Elternſtolzes nicht genug angeraten werden kann. Suaviter in modo! Daß 


1 die ländliche Frauenwelt das Stadtvolk da und dort zu Geſicht bekommt, kann 
1 nicht verhütet werden, jedoch muß man ihr das Inferioritätsgefühl in Sachen 
der Kleidung benehmen. Es iſt hinzuweiſen auf das Aergernis, das ſoviele 
1 Damen geben durch das Tragen der unſittlichen Mode; wie ſie ein Schandwerk 
verrichten, indem ſie den Funken des Böſen in fremde Herzen tragen, ſchuld 
ſind an unlautern Blicken, Gedanken, Begierden, Verführungsplänen, nicht ſo 
6 ſehr dem eigenen, als vielmehr dem andern Geſchlecht. Nachdruck iſt beſonders 
a darauf zu legen, daß man die Kleiderfrage nicht zu beurteilen hat nach der 
14 Meinung einer gottfeindlichen, verdorbenen Welt, ſondern nach Gottes unum— 
1 ſtößlichem Geſetz, daß eine Mode alſo nicht deshalb als erlaubt gelten darf, 
J wenn in den Städten viele, vielleicht die Mehrzahl, ſie tragen. Die Frage 
1 mancher: „Sollen die alle in die Hölle kommen“? mag der ewi je Richter ent⸗ 
ſcheiden! Das ſchöne Kleid muß zweckmäßig, einfach, geſund und ſittſam ſein, 
f frei von Sünde und Schande! Recht einzuſchärfen iſt auch die Verantwortung 
1 einzelner, die böſes Beiſpiel geben und durch Einſchleppen der unſittlichen 
1 Moden vielleicht Schaden ſtiften auf Generationen. Stolz ſollen die Land— 
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mädchen ſein, daß ihre Kleidung noch ehrbar iſt, ſtolz und ſtark genug, aller 
verderblichen Suggeſtion zu trotzen. Solche Gedankengänge können den Gegen» 
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ftand eines Vortrages bilden vor Jungfrauen und Müttern und fchließlich, 
wenn man die Adreſſatinnen nicht anders erreicht, auch vor der Gemeinde auf 
der Kanzel. In letzterem Falle darf man, um kein Aergernis zu erregen, nur 
in allgemeinen Worten das Uebel bezeichnen und nicht übertreiben; ſonſt vers 
fehlt man die Wirkung. 

Die Näherinnen und Lehrerinnen ſind wegen ihrer Bedeutung in dieſem 
Punkte einer Spezialunterweiſung wert, die vor allem feſter Klarheit nicht er— 
mangeln ſoll. Hat man die Näherinnen ſoweit in der Hand, daß ſie den 
Modebeſtrebungen nur einwandfrei und von fern (in manchen ländlichen Ge— 
genden wohl auch gar nicht) folgen und jedem Verlangen ihrer Kundſchaft, des 
den Forderungen der Sittſamkeit widerſpricht, ein charakterfeſtes, die Diskuſſion 
abſchließendes „Nein“ entgegenſetzen, dann hat der Modeteufel einen Schlag 
auf den Kopf bekommen. Und die Lehrerinnen, wie wären ſie in der Lage, 
den Kindern bereits ein zartes Empfinden für anſtändige und einfache Klei— 
dung ins keuſche Herz zu pflanzen durch tadelloſes eigenes Beiſpiel und ge— 
legentliche Hinweiſe! Auch etwaige Vornehme in der Pfarrei, welche in der 
Kleidung ſchlechtes Beiſpiel geben, werden es nicht übelnehmen, wenn man 
im Intereſſe feiner Pfarrkinder mit ihnen die Sache prieſterlich, väterlich und 
freundlich beſpricht und um Abſtellung des Anſtößigen bittet. Sagen kann 
man ihnen auch, wie ſehr ſie in der Achtung der Landleute ſteigen, wenn ſie 
nicht das Stigma zuchtloſer Weltdamen an ſich tragen. — Von den ſtädtiſchen 
Warenhäuſern und Modeſalons müſſen wir die Landmädchen wegzuhalten 
ſuchen, wenn fie nicht ſtark genug find, ihre, dem chriſtlichen Anſtand ent- 
ſprechenden Wünſche aufrechtzuerhalten; denn hat einmal eine Anzahl Charakter— 
ſchwacher den Weg zum Warenhaus für gut befunden, ſo wird es immer 
ſchwerer, dem Unheil zu wehren. Daraus mag man entnehmen, wie faſt un— 
möglich ein allgemein erſprießlicher Kampf gegen die ſündhaften Moden in den 
Städten iſt, wenn wir auch dort von der umwandelnden Kraft unſerer katho— 
liihen Religion, die ſich in Seelſorgshandlungen, in den Schulen, Vereinen, 
Kongregationen, Pen ſionaten uſw. auswirkt, gute Teilerfolge erhoffen. Doch 
darüber möge ein Berufener ſich ergehen! 

Vor nun bald zwei Jahren fiel dem Schreiber eine ſoeben aktuelle 
Wochen⸗Geburtsſtatiſtik einer unſerer größten deutſchen Städte in die Hand. 
Dieſelbe wies unter 304 Geburten 135 uneheliche auf. Aus letzterer Zahl er— 
gibt ſich eine erſchreckende Summe unſittlicher Taten, aber doch nur jener, von 
denen das Geſchick mit Gewalt den Schleier nimmt. Wer zählt die anderen?! 
Ging man durch die Straßen dieſer Großſtadt, wo einem auf Schritt und Tritt 
Halbwellmode in die Augen ſprang, fo wunderte man ſich über jene Statiſtik 
nicht ſonderlich. Wir ſind natürlich weit entſernt, die Mode als einzige Trieb— 
kraft zu dieſen unzüchtigen Werken hinzuſtellen; aber welchem Seelſorger ent— 

inge der innere Zuſammenhang? Wir dürfen gerade aus dieſem moraliſchen 
2 nicht ermatten, der lüſternen Mode „der Mondänen“ in Stadt 
und Land Arbe.t und Haß zu weihen. 
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Entscheidungen des Heiligen Stuhles. 
1. Laien als Richter und Auditoren bei geiſtlichen Gerichten. 

1. In der Diözeſe Breslau iſt ſeit der Säkulariſat on, welche die Diözeſan— 
gerichte aufhob und 1812 nur mit der Unterordnung unter die weltliche Gewalt 
durch Beigabe von weltlichen Richtern wiederherſtellte, die Praxis, ſolche welt— 
liche Richter mit entſcheidender Stimme bei allen Ehe- und Streitſachen (mit 
Ausnahme von Keiminalfällen) beizuziehen. Nach dem Dekretalienrechte iſt die 
Unzuläſſigkeit der Beiziehung von Laienrichtern eine abſolute und allfeiti,e 
(cap. 2 etc. De iudic. II, 1; cap. 18 ete, De foro compet. II, 2). Die Laien haben 
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keine kirchliche Jurisdiktion, um kirchliche Prozeſſe zu entſcheiden, ja, fie find 
ſolcher ſelbſt unfähig und nur durch gan beſondere und außergewöhnliche An⸗ 
ordnung des Papſtes kann dieſe Unfähigkeit in einem beſon deren Falle behoben 
werden (Schmalzgr. I Tit. 29 n. 14; II Tit. I n. 83 8 1). Für eine ſolche 
außerordentliche und befremdliche Bevollmächtigung, daß Laien eine geiſtliche 
Jurisdiktion zur Entſcheidung kirchlicher Prozeſſe haben ſollten, läßt ſich kein 
Nachweis führen. Der neue Kodex fordert in Kan. 1573 S 4, 1574 S 4, daß 
alle geiſtlichen Richter Kleriker, ja Prieſter ſind. Auch betont der Kodex ganz 
offensichtlich den Grundſatz des öffentlichen kirchlichen Rechtes, daß der Kirche 
das Recht über geiſtliche oder mit geiſtlichen verbundenen Angelegenheiten zu 
erkennen vollkommen und ausſchließlich eigen iſt (Kan. 1453). So ſind dieſe 
alſo nur von Richtern mit geiſtlicher Jurisdiktion, deren die Laien unfähig 
find, zu entſcheiden. Aber bildet die Gewohnheit non 170 Jahren nicht einen 
rechtmäßigen Titel für dieſe Praxis? Wenn man auch von dem neuen Rechte 
des Kodex abſehen und ſich nur auf das Dekretalienrecht ſtützen wollte, unter 
dem dieſe Gewohnheit ſich gebildet, ſo iſt zwar einerſeits richtig, daß auch 
geiſtliche Rechte durch in rechtmäßiger Zeit eintretende Verjährung erworben 
werden können, aber es wird andererſeits in dem erwerbenden Subjekte die 
Fähigkeit dazu erfordert. Nun ſind Laien unfähig, eine geiſtliche Jurisdiktion 
zu beſitzen, alſo können ſie nicht durch Gewohnheit, wie lange geübt dieſe auch 
ſei, ſolche erwerben (c. 7 etc. De praescr. II 26). Außerdem wird jede Gewohn⸗ 
heit verworfen und kann alſo nicht geltend gemacht werden, die „den Nerv der 
kirchlichen Disziplin zerreißt“, nämlich eine ſolche, durch die die Beobachtung 
guter Sitten behindert oder die Ordnung der kirchlichen Hierarchie umgeſtürzt 
wird (o. 5 etc. De consuet 1. 4. Reiffenſt. zu dieſem Titel n. 56, 57, Suarez, 
De legibus VII c. 6 n. 8 ff.). Eine ſolche Verkehrung der geiſtlichen Juris— 
diltion hat aber ſtatt, wenn Laien ſich dieſelbe anmaßen. Ebenſo wird eine 
Gewohnheit verworfen, die gegen die kirchliche Immunität der Freiheit ver» 
ſtößt, ſo daß, wenn ſie auch unvordenklich iſt, ſie dieſe nicht zu ſchmälern ver⸗ 
mag, wenn ihr nicht ein Privileg oder der Ruf eines Apoſtoliſchen Privilegs 
zur Seite ſteht (Reiffenſtuel n. 81 ff.). Diele Verwerfung findet ſich ausdrück⸗ 
lich in c. 1, 3, 5 etc. De consuet. I 4, ebenſo c. 14 etc. 10 De electione I und 
o. 8 etc. De iudiciis II 1. Nun iſt es aber ganz klar gegen die Freiheit, Un: 
abhängigkeit und Immunität der Kirche, daß ſie in Urteilen über geiſtliche und 
kirchliche Angelegenheiten iegend einer Einmiſchung der Laiengewalt und von 
— unterworfen fein ſollte, damit dieſe kirchliche Angelegenheiten ent— 
eiden. 

Uebrigens iſt die Frage nach dem Gewohnheitsrechte eine ſolche des pri— 
vaten Rechtes, betrifft nämlich die Geſege betreffs der inneren Leitung der Ges 
ſellſchaft. Im vorliegenden Falle aber iſt die Einmiſchung weltlicher Richter 
durch die Rechtsanmaßung der politiſchen Gewalt herbeigeführt. Damit wird 
die Frage vom Gebiet des privaten Rechtes auf das des öffentlichen übertragen: 
Unabhängigkeit der Kirche von der Zivilgewalt. In einer Frage des öffent⸗ 
lichen Rechtes aber iſt der legale Konſens des kirchlichen Geſetzgebers, der not⸗ 
wendig iſt, damit die consuetudo facti in eine consuetudo iuris übergehe, 
undenkbar, enthielt ein ſolcher legaler Konſens doch in ſolchem Falle eine un— 
erlaubte Gutheißung der Approbation und würde ſo das geſchehen, was 
Pius IX. in ſeinem Syllabus Satz 61 verwirft, daß, wenn ein Unrecht vom 
Glücke begünſtigt iſt, es die Heiligkeit des Rechtes rechtmäßig beeinträchtigen 
kann. — Auch aus einem anderen Grunde kann kein legaler Konſens in dieſer 
Sache platzgreifen, weil die kiechlichen Obern, wenn ſie den von der weltlichen 
Gewalt verübten Rechtsverletzungen nicht entgegentreten, ſie dies einzig tun, 
um größere Uebel zu vermeiden, nicht um jene gutzuheißen. Da endlich die 
Teilnahme von Laienrichtern bei der Entſcheidung kirchlicher Angelegenheiten 
in einer Ufurpation der weltlichen Macht ihren Urſprung hat und dieſe Uſur⸗ 
pation auf Grund der Laien- und profanen Jurisdiktion vorgenommen iſt, 
hätten die Laien kraft der Laien- und profanen Jurisdiktion teil an der Ent- 
ſcheidung kirchlicher und geiſtlicher Angelegenheiten. Ein ſolcher Auſpruch iſt 
durchaus vernunftwidrig und kann deshalb nicht unter die Gutheißung des 
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kirchlichen Geſetzgebers fallen, wenn diefer auch, wenigſtens vorübergehend und 
für einen Fall, einem Laien eine geiſtliche Jurisdiktion delegieren könnte. Die 
gedachte Gewohnheit iſt alſo eigentlich ein Mißbrauch zu nennen und deshalb 
aufzuheben, damit die geiſtlichen Gerichte ihre Freiheit und Unabhängigkeit 
wiedergewinnen. — Auf die Frage: Kann die durch 170 Jahre geübte Gewohn⸗ 
heit, nach der in den geiſtlichen Gerichten der Breslauer Diözeſe rechtsgelehrte 
Laien mit entſcheidender Stimme in Ehe- und Streitſachen (mit Ausnahme von 
Kriminalprozeſſen) zugezogen werden, rechtmäßig genannt und weiterhin tole- 
oe werden? entjchied die hl. Konzils⸗Kongregation am 14. Dezember 1918: 
ein. 

2. Können, dies iſt die zweite der hl. Kongregation vorgelegte Schwierig— 
keit, im Kirchenrecht erfahrene Laien als Auditoren zugelaſſen werden, um einen 
Prozeß einzuleiten oder als Aſſeſſoren mit beratender Stimme? Die in der 
Breslauer Diözeſe beſtehende Praxis war in ihren Anfängen rechtmäßig, hatte 
man doch von Pius IX. am 12. Januar 1855 ein dies geſtattendes Breve er— 
langt und war die Erlaubnis durch ein anderes Breve vom Jahre 1864 auf 
zehn Jahre verlängert worden. Eine weitere Verlängerung (über 1874 hinaus) 
verhinderte wohl der Kulturkampf. Da nun der neue Kodex ſowohl für Audis 
toren wie für Aſſeſſoren fordert, daß fie Prieſter ſind und aus der Zahl der 
Synodalrichter genommen werden (Kan. 1575 —1581), fo iſt wohl der Ausſchluß 
anderer für die Zukunft gegeben. Freilich, im Dekretalienrechte war es nicht 
verboten, Aſſeſſoren aus dem Laienſtande zu nehmen, ſondern erlaubte, wie 
dies insgemein von den Lehrern der Kirchenrechte aus Kap. II De reseriptis 
1. 3 u. 6 (vgl. Reiffenſt. II tit. 1 n. 22 Bouix, De iud. 1 pag. 468 Wernz, Ius 
Decretalium VI, 145) zeigen. Der Aſſeſſor hat nämlich keine Jurisdiktion aus— 
zuüben, für die Laien unfähig ſind. Andererſeits aber hat ein Auditor, dem 
die Einleitung eines Prozeſſes anvertraut wird, kirchliche Jurisdiktion auszu— 
üben, da ohne dieſe die meiſten Handlungen der Einleitung nicht auszuführen 
ſind; deshalb können Laien für das Amt eines Auditors nicht in Frage kommen 
(vgl. das Rundſchreiben der hl. Kongregation der Immunität 3. Oktober 1832 
und die Antwort der gleichen hl. Kongregation vom 4. März 1855, Bouix 
S. 463, Wernz a. a. O. n. 141). Hieraus folgt, daß auch in der Breslauer 
Diözeſe in Zukunft nicht mehr Laien als Auditoren zur Inſtruktion kirchlicher 
Pro zeſſe zugelaſſen werden können; denn die der dortigen Kurie durch das In— 
dult gemachte Konzeſſion iſt ſeit 1874 erlojchen, durch Gewohnheit aber vermag 
kein Laie geiſtliche Jurisdiktion zu erlangen. 

Was die Aſſeſſoren angeht, kann man zwar geltend machen, daß die Er— 
laubnis nicht erneuert iſt, indes da andererſeits für ſie keine geiſtliche Juris— 
diktion gefordert wird, es zudem durch das Dekretalienrecht nicht verboten war, 
Laien zu dieſem Amte zu berufen, könnte man für die Breslauer Kurie eine 
mehr als hundertjährige Gewohnheit geltend machen und nach Maßgabe des 
Kan. 5 ſchließen, daß dieſe, wenn auch dem Kodex entgegengeſetzt, toleriert 
werden kann, wenn der Ordinarius der Meinung iſt, daß ſie klugerweiſe nicht 
beſeitigt werden kann. Nichtsdeſtoweniger iſt für jeden klar, wie viel Miß— 
ſtände unter Umſtänden entſtehen können, wenn Laien vom kirchlichen Richter 
als Räte angenommen werden. Nicht immer haben ja Laien, auch wenn ſie 
im kanoniſchen Rechte erfahren ſind, geſunde und feſte Grundſätze über die 
Gewalt der Kirche, ſodann ſcheint, wenn man daran feſthält, die vollkommene 
Unabhängigkeit der Kirche in ihren eigenen Angelegenheiten verdunkelt zu wer— 
den. Ganz ſicher nehmen Laienrichter keine Prieſter als Ratgeber der Aſſeſſoren 
für zivile und profane Angelegenheiten in Anſpruch, auch iſt es geziemend, daß 
es Prieſter gibt, die im kanoniſchen und auch im bürgerlichen Rechte wohl ers 
fahren find, denen man kirchliche Angelegenheiten, oder ſolche, die das Zivils 
recht berühren, vorbehält, wie es im Gegenteil der Würde der Kirche nicht zu 
entſprechen ſcheint, daß ſie rechtsgelehrte Laien für die Entſcheidung kirchlicher 
Angelegenheit zu Hülfe ziehen mußte. Auf die Frage: Können in Zukunft im 
Zivil⸗ und Kirchenrechte bewanderte Laien als Auditoren für die Einleitung 
von Prozeſſen, außer Kriminalfällen, oder als Aſſeſſoren mit beratender Stimme 
in Sachen, die mit den Zivilgeſetzen ſich berühren, zugelaſſen werden? ant— 
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wortete die hl. Kongregation ad II mit Nein. Am 15. des gleichen Monats 
hieß der hl. Vater die Entſcheidung gut und beſtätigte ſie. 


2. Vierzigſtündiges Gebet am 2. November. 


1. „In den Kirchen, in denen am Gedächtnistage aller verſtorbenen Gläubigen 
das vierzigſtündige Gebet mit feierlicher Ausſetzung des Allerheiligſten ſtatthat, 
ſoll dieſe Ausſetzung der geſungenen Meſſe vom Allerſeelentage ſolgen, die 
Repoſition mit Prozeſſion aber ihr vorausgehen.“ Hl. Riten⸗Kongr., 25. Febr. 
1919. Vom hl. Vater gutgeheißen. 

2. Auf eine Anfrage erklärte die gleiche hl. Kongregation am 10. Januar 
1919: Nach Rubriken und Dekreten iſt es geſtattet, am Allerſeelentage eine 
Meſſe für einen Verſtorbenen praesente cadavere zu fingen. Es ſei dies eine 
von den dreien, die an dieſem Tage geleſen werden, und der Oration der Meſſe 
werde unter einer Konkluſion die Oratio pro defuncto beigefügt. 


3. Sakramentalien für Katechumenen. 


Auf die Frage: Können die nach Kan. 1149 beſonders den Katholiken zu 
erteilenden und auch den Katechumenen zu ſpendenden Benediktionen auch von 
öffentlichen Sakramentalien verſtanden werden und können die Katechumenen 
alſo auch zur Auflegung der Aſche, der Verteilung von Lichtern und Palmen 
zugelaſſen werden, antwortete die hl. Riten-Kongregation am 8. März 1919 


mit Ja. 
4. Name des Biſchofs im Kanon. 


Mit Rückſicht auf Kan. 2 und 308 des Kodex iſt nach den Rubriken und 
Dekreten der Name eines Apoſtoliſchen Vikars oder Präfekten im Kanon nicht 
zu nennen. Nach den Worten Antistite nostro iſt nach noch geltendem Rechte 
im Kanon nur der Name eines Patriarchen, Erzbiſchofs und Biſchofs, die 
Ordinarii loei find, in ihrer eigenen Diözeſe zu nennen. Hl. Riten⸗Kongrega⸗ 
tion, 8. März 1919. 

Weidenau. Aug. Arndt. 


Wissenfchaftlich pastorale Vereinigung. 


1. W. P. V. Zu Köln hat ſich im englischen Beſatzungsgebiet am 25. März 
eine „Wiflenschaftlich pastorale Vereinigung“ gebildet, welche durch Kurſe, Ein: 
zelvorträge und Studienzirkel die ſeelſorgliche und wiſſenſchaſtliche Arbeit des 
Diözeſan⸗Klerus fördern will. An die 300 Geiſtliche traten ſofort der Vers 
einigung bei. Im Jahre zuvor hatten Seelſorger aus den verſchiedenen Teilen 
der Erzdiözeſe an den Vorbereitungen für dieſe Gründung teilgenommen. Aber 
die Verkehrsſchwierigkeiten nötigten vorläufig zu einer Beſchränkung auf die 
engliſche Zone. Der Jahresbeitrag iſt auf drei Mark feſtgeſetzt. An den ges 
ſamten Diözeſanklerus ergeht die Einladung, der Vereinigung beizutreten. Im 
Januar fand ein Paſtoralkurſus ſtatt, auf welchem Profeſſor Dr. Schrörs aus 
Bonn über die katholiſche Staatsauffaſſung und das Verhältnis von Staat 
und Kirche unterrichtete. In der erſten Juniwoche wird ein Kurſus über den 
Sozialismus abgehalten. 

Außer den halbjährig ſtattfindenden Kurſen und gelegentlichen Vorträgen 
können dort, wo ſich keine Paſtoralkonferenz dieſen Aufgaben widmet, örtliche 
re den Zwecken wiſſenſchaftlicher Vertiefung der Seelſorge wirkſam 

ienen. 

In ländlichen und kleinſtädtiſchen Verhältniſſen müßte durch allgemeine 
— geſorgt werden, daß bald dieſer, bald jener zeitgemäße Gegenſtand be— 

andelt und ſomit den Intereſſen aller gedient wird. Ein Austauſch von Zeit 
ſchriften ließe ſich leicht mit den Zuſammenkünften verbinden, die ſich mander: 
orts wohl praktiſch an die monatliche Geiſteserneuerung anſchließen. Beſonders 
die Fragen der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung drängen zur Zeit zu gemein: 
ſamem Studium. 

Dort, wo die Zahl der Geiſtlichen größer und ihre Verbindung unter— 
einander bequem iſt, wird ſich auch das Bedürfnis nach Vertiefung in ein ſeel— 
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ſorgerlich wichtiges Cinzelgebiet befriedigen laſſen, dem alle 14 Tage in einem 
Sonderzirkel ein Stündchen gewidmet wird. So könnte die wiſſenſchaftlich er— 
bauliche Beſchäftigung mit der hl. Schrift in einem paſtoralen Bibelzirkel großen 
Segen ſtiften. Der katechetiſche Unterricht und die Kinderſeelſorge laden drins 
end zur paſtoralen Weiterbildung in einem katechetiſchen Zirkel ein. Wiſſen⸗ 
ſchaft und eigene Erfahrung ſollten ſich vielerorts in einem paſtoral-pſycholo⸗ 
giſchen Zirkel zu vertiefter Behandlung der Einzelſeelſorge vereinen. 


Entſcheidend für den Fortbeſtand und den Erfolg eines Zirkels iſt die 


rechte Leitung desſelben. Der Leiter darf auf dem erwählten Sondergebiet 
kein Neuling ſein. Der Vorſtand beſteht z. B. aus folgenden Herren: Pfarrer 
Dr. Stoffels, Vorſitzender, Dompropſt Dr. Middendorf, ſtellv. Vorſ., Profeſſor 
Dr. Schrörs, Dr. Schwer, Pfarrer Dr. Kruchen, Beiſitzer, Dr. Eitner, Schrift⸗ 
führer, Kaplan Hattermann, Kaſſierer. 


. * 


2. Katholischer Pressetag. Am 29. Juni 1918, am Feſte der heil. Apoſtel 
Petrus und Paulus, wurde in allen Städten Spaniens mit Beihilfe der ganzen 
hohen Geiſtlichkeit und der katholiſchen Preſſe (über 500 Tageszeitungen und 
Zeitſchriften) zum dritten Male das Jahresfeſt der Preſſe unter dem Namen 
Katholiſcher Preſſetag gefeiert. Dieſe Veranſtaltung, von der Inſtitution „Ora 
et labora“ des päpjtiichen Seminars in Sevilla gegründet, verfolgt den Zweck, 
die katholiſchen Veröffentlichungen zu unterſtützen und zu fördern und zwar 
durch: Gebet (Meſſen, Kommunionen, Predigten), Propaganda (Vorträge, Ver 
ſammlungen, Unterhaltungen), Kollekten (in Kirchen, Häuſern und auf Straßen). 

Der Betrag der Sammlung belief ſich auf dreihunderttauſend (300 000 
Peſetas), wovon 10% als Obolus der Preſſe dem Heiligen Stuhle in Rom 
überwieſen und der Reſt von 90% unter den Verlegern der katholiſchen Preſſe 
verteilt wurden. 

Seine Heiligkeit Benedikt XV. gab durch Apoſtoliſches Breve vom 26. April 
1918, und für zehn Jahre gültig, ſeine Allerhöchſte Zuſtimmung und erteilt 
vollkommenen Ablaß allen Gläubigen Spaniens, welche den katholiſchen Preſſe— 
tag am 29. Juni mit Gebet und Almoſen feierlich begehen. 


* * 


3. Der Matthias Grünewald-Uerlag Richard Knies, Mainz, 1919. In dieſem 
Verlag werden unter dem Titel „Religtöſe Geiſter“ Studien und Texte heraus- 
gegeben zur Vertiefung und Verinnerlichung religidjer Kultur von Dr. M. Laros. 
Zunächſt erſcheinen aus der Textſerie: „Gott und die Seele“, Gebete und Be— 
trachtungen von Kardinal Newman, „Seelenführung“, Briefe des hl. Franz von 
Sales von Fr. Zimmer. 

Als Studien für dieſes Jahr ſind vorgeſehen: „Das Problem des Todes“ 
von Fr. Zimmer, „Der Gotteskampf der Droſte“ von J. Werle, „John Henry 
Newman“ von Dr. M. Laros. 

Aus dem Geleitwort zur Gründung des Matthias Grünewald Verlages 
ſei hervorgehoben: „Wir wenigſtens wollen uns nicht mehr nur mit der ewigen 
mech — Wiederholung!) des konventionellen Beſtandes der dogma— 
tiſchen Kompendien und apologetiſchen Lehrbücher begnügen. Wir wollen klar und 
offen allen Problemen, die die Zeit aufwirft, ins Auge ſehen; wir wollen zu den 
Quelltiefen der befreienden chriſtlichen Wahrheit ſteigen, und hieße es dabei für 
den einen oder anderen: durch alle Höllen des Zweifels und des ſeeliſchen 
Ringens gehen.“ — „Auch abweichende Stimmen, die Meinungen ſolcher, die 
noch nicht in allem mit uns übereinſtimmen, ſollen zu Worte kommen, ſofern 
ſie nur in der allgemeinen Tendenz mit uns gehen. Wir wollen mit unſerm 
Verlag der äußerſte Kreis fein, der die von der Zentrifugalkraft des Tempera- 
ments auf eine abweichende Bahn geratenen Kräfte vor dem Sturz ins Uſer⸗ 
loſe bewahrt, und der erſte Kreis, an den die aus einer andern Welt Kommen— 
den zuerſt anklopfen ſollen, wenn ſie zum Mittelpunkt kommen wollen, der 
unſere Kraft und unſer Pol iſt — zu Chriſtus. Denn der letzte und oberſte 


1) Die Sperrungen find vom Verfaſſer des Vorwortes. 
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Leitſtern bleibt der chriſtliche Gedanke, deſſen grundſätzliche Anerkennung (wir 


der kirchlichen Lehrautorität) der Verlag ausdrücklich betont. Zur Vermeidung 1 
von Mißverſtändniſſen ſei weiter aufs beſtimmteſte erklärt, daß ſich die angekün⸗ N 0 
digten Schriftenreihen „Das neue Münſter“ und „Religiöſe Geiſter“ an die Ge⸗ f 
bildeten wenden, nicht an die noch der Führung bedürftigen Maſſen; ſie wollen t 
ſich aber nicht in akademiſch-profeſſoraler Gelehrſamkeit und „Wiſſenſchaftlich⸗ ’ 


keit“ 1), die das „Volk der Dichter und Denker“ nicht vor dem ſeeliſchen Zuſam⸗ | 
menbruch bewahrt haben, ergehen, ſondern in innigſter Fühlung mit dem friſchen | f 
Leben bleiben, dabei ſtets die Höhenlinie geiſtiger Vornehmheit innehaltend. 0 
„Wenn wir zu der oben umriſſenen Arbeit aufrufen, ſo treibt uns aber 
nicht etwa die Furcht um den künftigen Beſtand unſerer Kirche — das Reich 1 
Chriſti wiſſen wir der göttlichen Verheißung anvertraut —, ſondern das Be: | i 
wußtſein unſerer Verantwortung gegenüber der Zukunft unſeres geſamten Volkes. 
Wir müſſen um ſeines Heiles willen zu ihm reden und dürfen nicht 
ſchweigen, und Deutſchland muß uns hören und den Wert des Katholizis⸗ 
mus als deutſches Kulturelement und ⸗ferment erkennen... So wollen wir 
alle als Geſellen der Hütte, als ein heimlich offener Bund mitbauen helfen an 
dem großen, nie vollendeten, in immer reinere Höhen aufſteigenden Münſter 
der deutſchen Zukunft.“ Die erſte Schrift der Sammlung „Das neue Münſter“ : 
iſt von Dr. Otto Müller: „Geiſt und Form“. — Die zweite Publikation iſt von 
Johannes Mumbauer über das Problem einer deutſchen Kultur auf chriſtlicher 
Grundlage unter dem Titel „Der Finger des Täufers“. Dr. Laros will ver⸗ 
öffentlichen: „Mythos oder Myſterium“ und dann „Intuition und Glaube“. 8 


4. Die Forderungen des Verbandes geiftlicher Ortstchulintpektoren, 


Der Verband geiſtlicher Ortsſchulinſpektoren ftellt am Schluſſe feiner unter | 
dem 15. April genehmigten Denkſchrift?) über Schule und Schulaufſicht folgende 8 
Forderungen auf: 

1. Die Kirche allein hat Recht und Pflicht, den Religionsunterricht zu 


erteilen und zu leiten und dementſprechend dem Lehrer, dem die Erteilung des b 
Religionsunterrichtes obliegt, durch die missio canonica den Auftrag hierzu 
zu erteilen. d 


Die Kirche prüft und beſtimmt alle dem Religionsunterrichte in der Schule 
| dienenden Lehr- und Lernmittel. 


Dem Vertreter der Kirche, dem Pfarrer, iſt die Penſenverteilung für alle r 
Zweige des Religionsunterrichtes zur Genehmigung vorzulegen; er hat das Recht, 
die Lehrperſonen zu Konferenzen über Themata des Religionsunterrichtes und d 
der religiös⸗ſitt ichen Erziehung zu berufen; er hat das Recht, dem Religions» 
unterricht der Lehrer, ſoweit es zweckdienlich erſchein“, beizuwohnen, in denſelben d 


bei ſachlichen Unrichtigkeiten einzugreifen, dem Lehrer Weiſung zu erteilen. Seine 
Beſchwerden hat er an die biſchöfliche Behörde zu richten. 

Der Pfarrer trifft die nötigen Anordnungen hinſichtlich des kirchlichen Lebens 18 
der Schulkinder, beſonders über die Teilnahme am Schul- und Pfarrgottesdienfte, 
wie dies in der betreffenden Pfarrei üblich oder erwünſcht iſt. 

Die Lehrperſonen ſind verpflichtet, die Schulkinder bei dieſem Gottesdienſte 
und den kirchlichen Feiern zu beaufſichtigen. 

Der Pfarrer hat das Recht, am Schluß des Schuljahres und für die Ent⸗ 
laſſung der Kinder eine Prüfung über alle Zweige des Religionsunterrichtes zu 
veranſtalten, ſei es in der Schule, ſei es in der Kirche, über deren Ergebnis auf 
Verlangen der kirchlichen Behörde Bericht zu erſtatten iſt; er hat die Zenſuren 
der Religion mitzubeſtimmen und die Zeugniſſe zu unterſchreiben. 

2. Für die übrige Biidn. arbeit der katholiſchen Schule verlangen 
wir eine Vertretung der Kirche un ſchließender Stimme in der Zentral-Inſtanz, 
in der Regierung und in de gı "nm ftädtifchen Schulkörpern. € 


1) Die Anführungszeichen om Verfaſſer des Vorwortes. 
2) Druck und Verlag der Pau Trier. 
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Bei Wegfall der örtlichen techniſchen Aufſich“ fordern wir gemäß dem 
demokratiſchen Prinzip der heutigen Zeit, daß für dieſe Schule ein konfeſſioneller 
Schulvorſtand gebildet werde, deſſen Mitglieder von den Eltern der Schulgemeinde 
gewählt werden, deſſen Vorſitzender der Seelſorger der Kirchengemeinde als ſolcher 
iſt, dem dann vonſeiten des Staates g ſetzlich ein beſtimmter Kreis von Rechten 
und Pflichten übertragen wird. 

In den Städten mit Schuldeputation tritt an Stelle des Schulvorſtandes die 
für jede Pfarrei zu wählende konfeſſionelle Schulkommiſſion mit dem Pfarrer 
als Vorſitzenden. 

Die Rechte und Pflichten des Schulvorſtandes bezw. der Schulkommiſſion 
müßten ſich, damit das Auffi htsrecht der Eltern und der Kirche über die Arbeit 
der Schule ein wirkſames ſei, folgendermaßen geſtalten: 

a) Der Schulvorſtand hat durch den Vorſitzenden Sitz und Stimme bei den 
Beſchlüſſen des Gemeinderates betreffend: 
die Abgrenzung der Schulbezirke; 
die Einrichtung einer neuen und die Aufhebung einer beſtehenden Schule; 
die Vereinigung von Nachbargemeinden oder Teilen derſelben zur Errichtung 

einer gemeinſamen Schule; 

die Einteilung der Schule in Klaſſen, beſonders wenn eine Trennung der Ge— 
ſchlechter in Frage kommt. 

In den Städten mit Schuldeputationen ſoll die Zıhl der Vertreter der 
Kirche in letzteren den Konfeſſionsverhältniſſen entſprechend ſein. 

Der Schulvorſtand beſchließt ſelbſtändig über 
die an der Unterrichtszeit und die Verteilung der beſonderen örtlichen 

Ferien; 

die Abgabe von Gutachten über alle Angelegenheiten, die ihm zu dieſem Behufe 
von der kirchlichen oder ſtaatlichen Behörde überwieſen werden; 

die Anſtellung der Lehrperſonen. 

d) Der Vorſitzende des Schulvorſtandes hat 
bei der Entlaſſung der Kinder mit Rückſicht auf die religiös-ſittliche Führung 

mitzuwicken; 

das Recht, Einſicht zu nehmen in die Lehr- und Lernmittel de: Schule und der 
Schüler, mitzubeſtimmen, welche Bücher der Schülerbebliothek einverleibt 
werden ſollen; 

rechtzeitig von allen Verordnungen Kenntnis zu erhalten, welche ſeitens der 
Schulbehörde an die Schule ergehen; 

das Recht, an den amtlichen Lehrerkonferenzen und an der Diskuſſion in den- 
ſelben teilzunehmen; 

das Recht, den Reviſionen des Kreisſchulinſpektors in den Schulen der Pfarrei 
beizuwohnen und auch ſelbſt die Schule zu beſuchen, um die Arbeit der- 
ſelben bezüglich der religiös-ſittlichen Erziehung kennen zu lernen; 

Di: beſond re Aufgabe, die Autorität des Lehrers in der Gemeinde zu heben und 
zu ſchützen, das Vertrauen der Kinder und der Eltern zu ihrem Lehrer 
zu wecken und zu erhalten und Hand in Hand mit dem Lehrer an der 
ihnen anvertrauten Jugend zu arbeiten zum zeitlichen und ewigen Glück 
der Kinder, zur Ruhe und Freude der Eltern, zum Wohle des Staates 
und zum Heile der Kirche. 
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Leitſtern bleibt der chriftliche Gedanke, deſſen grundſätzliche Anerkennung (wir 


der kirchlichen Lehrautorität) der Verlag ausdrücklich betont. Zur Vermeidung 


von Mißverſtändniſſen ſei weiter 1 beſtimmteſte erklärt, daß ſich die angekün⸗ 


digten Schriftenreihen „Das neue Münſter“ und „Religiöſe Geiſter“ an die Ge⸗ 


bildeten wenden, nicht an die noch der Führung bedürftigen Maſſen; ſie wollen 


ſich aber nicht in akademiſch⸗profeſſoraler Gelehrſamkeit und „Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit“ !), die das „Volk der Dichter und Denker“ nicht vor dem ſeeliſchen Zuſam⸗ 


menbruch bewahrt haben, ergehen, ſondern in innigſter Fühlung mit dem friſchen 


Leben bleiben, dabei ſtets die Höhenlinie geiſtiger Vornehmheit innehaltend. 
„Wenn wir zu der oben umriſſenen Arbeit aufrufen, ſo treibt uns aber 


nicht etwa die Furcht um den künftigen Beſtand unſerer Kirche — das Reich 


Chriſti wiſſen wir der göttlichen Verheißung anvertraut —, ſondern das Be: 
wußtſein unſerer Verantwortung gegenüber der Zukunft unſeres geſamten Volkes. 
Wir müſſen um ſeines Heiles willen zu ihm reden und dürfen nicht 
ſchweigen, und Deutſchland muß uns hören und den Wert des Katholizis⸗ 
mus als deutſches Kulturelement und ⸗ferment erkennen ... So wollen wir 
alle als Geſellen der Hütte, als ein heimlich offener Bund mitbauen helfen an 
dem großen, nie vollendeten, in immer reinere Höhen aufſteigenden Münſter 
der deutſchen Zukunft.“ Die erſte Schrift der Sammlung „Das neue Münſter“ 
iſt von Dr. Otto Müller: „Geiſt und Form“. — Die zweite Publikation iſt von 


Johannes Mumbauer über das Problem einer deutſchen Kultur auf chriſtlicher 


Grundlage unter dem Titel „Der Finger des Täufers“. Dr. Laros will ver⸗ 


öffentlichen: „Mythos oder Myſterium“ und dann „Intuition und Glaube“. 


4. Die Forderungen des Verbandes geiftlicher Ortsſchulinſpektoren. 


Der Verband geiſtlicher Ortsſchulinſpektoren ſtellt am Schluſſe feiner unter 
dem 15. April genehmigten Denkjchrift ?) über Schule und Schulaufſicht folgende 
Forderungen auf: 

1. Die Kirche allein hat Recht und Pflicht, den Religionsunterricht zu 
erteilen und zu leiten und dementſprechend dem Lehrer, dem die Erteilung des 
1 obliegt, durch die missio canonica den Auftrag hierzu 
zu erteilen. 

Die Kirche prüft und beſtimmt alle dem Religionsunterrichte in der Schule 
dienenden Lehr⸗ und Lernmittel. 

Dem Vertreter der Kirche, dem Pfarrer, iſt die Penſenverteilung für alle 
Zweige des Religionsunterrichtes zur Genehmigung vorzulegen; er hat das Recht, 


die Lehrperſonen zu Konferenzen über Themata des Religionsunterrichtes und 


der religiös⸗ſitt hen Erziehung zu berufen; er hat das Recht, dem Religions⸗ 
unterricht der Lehrer, ſoweit es zweckdienlich erſchein“, beizuwohnen, in denſelben 
bei ſachlichen Unrichtigkeiten einzugreifen, dem Lehrer Weiſung zu erteilen. Seine 


Beſchwerden hat er an die biſchöfliche Behörde zu richten. 


Der Pfarrer trifft die nötigen Anordnungen hinſichtlich des kirchlichen Lebens 


der Schulkinder, beſonders über die Teilnahme am Schul- und Pfarrgottes dienſte, 


wie dies in der betreffenden Pfarrei üblich oder erwünſcht iſt. 
Die Lehrperſonen ſind verpflichtet, die Schulkinder bei dieſem Gottesdienſte 


und den kirchlichen Feiern au beaufſichtigen. 


Der Pfarrer hat das Recht, am Schluß des Schuljahres und für die Ent⸗ 
laſſung der Kinder eine Prüfung über alle Zweige des Religionsunterrichtes zu 
veranſtalten, ſei es in der Schule, ſei es in der Kirche, über deren Ergebnis auf 
Verlangen der kirchlichen Behörde Bericht zu erſtatten iſt; er hat die Zenſuren 
der Religion mitzubeſtimmen und die Zeugniſſe zu unterſchreiben. 

2. Für die übrige Bildungsarbeit der katholiſchen Schule verlangen 
wir eine Vertretung der Kirche mit beſchließender Stimme in der Zentral-Inſtanz, 
in der Regierung und in den großen ſtädtiſchen Schulkörpern. 


1) Die Anführungszeichen ſind vom Verfaſſer des Vorwortes. 
2) Druck und Verlag der Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 
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Bei Wegfall der örtlichen techniſchen Auffich‘ fordern wir gemäß dem 
demokratiſchen Prinzip der heutigen Zeit, daß für dieſe Schule ein konfeſſioneller 
Schulvorſtand gebildet werde, deſſen Mitglieder von den Eltern der Schulgemeinde 
gewählt werden, deſſen Vorſitzender der Seelſorger der Kirchengemeinde als ſolcher 
iſt, dem dann vonſeiten des Staates g ſetzlich ein beſtimmter Kreis von Rechten 
und Pflichten übertragen wird. 

In den Städten mit Schuldeputation tritt an Stelle des Schulvorſtandes die 
für jede Pfarrei zu wählende konfeſſionelle Schulkommiſſion mit dem Pfarrer 
als Vorſitzenden. 

Die Rechte und Pflichten des Schulvorſtandes bezw. der Schulkommiſſion 
müßten ſich, damit das Auſſichtsrecht der Eltern und der Kirche über die Arbeit 
| der Schule ein wirkſames ſei, folgendermaßen geſtalten: 


a) Der Schulvorſtand hat durch den Vorſitzenden Sitz und Stimme bei den 
Beſchlüſſen des Gemeinderates betreffend: 
| die Abgrenzung der Schulbezirke; 
die Einrichtung einer neuen und die Aufhebung einer beſtehenden Schule; 
die Vereinigung von Nachbargemeinden oder Teilen derſelben zur Errichtung 
einer gemeinſamen Schule; 
die Einteilung der Schule in Klaſſen, beſonders wenn eine Trennung der Ge— 
ſchlechter in Frage kommt. 
In den Städten mit Schuldeputationen ſoll die Zıhl der Vertreter der 
Kirche in letzteren den Konfeſſionsverhältniſſen entſprechend ſein. 
Der Schulvorſtand beſchließt ſelbſtändig über 
die 1 — der Unterrichtszeit und die Verteilung der beſonderen örtlichen 
Ferien; 
die Abgabe von Gutachten über alle Angelegenheiten, die ihm zu dieſem Behufe 
von der kirchlichen oder ſtaatlichen Behörde überwieſen werden; 
die Anſtellung der Lehrperſonen. 
b) Der Vorſitzende des Schulvorſtandes hat 
bei der Entlaſſung der Kinder mit Rückſicht auf die religiös-ſittliche Führung 
mitzuwicken; 
das Recht, Einſicht zu nehmen in die Lehr- und Lernmittel de: Schule und der 
Schüler, mitzubeſtimmen, welche Bücher der Schülerbibliothek einverleibt 
werden ſollen; 
rechtzeitig von allen Verordnungen Kenntnis zu erhalten, welche ſeitens der 
Schulbehörde an die Schule ergehen; 
das Recht, an den amtlichen Lehrerkonferenzen und an der Diskuſſion in den- 
ſelben teilzunehmen; 
das Recht, den Reviſionen des Kreisſchulinſpektors in den Schulen der Pfarrei 
beizuwohnen und auch ſelbſt die Schule zu beſuchen, um die Arbeit der- 
ſelben bezüglich der religiös-ſittlichen Erziehung kennen zu lernen; 
die beſond re Aufgabe, die Autorität des Lehrers in der Gemeinde zu heben und 
zu ſchützen, das Vertrauen der Kinder und der Eltern zu ihrem Lehrer 
zu wecken und zu erhalten und Hand in Hand mit dem Lehrer an der 
ihnen anvertrauten Jugend zu arbeiten zum zeitlichen und ewigen Glück 
| der Kinder, zur Ruhe und Freude der Eltern, zum Wohle des Staates 
und zum Heile der Kirche. 
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Es ist ein Licht. . . . Erzählungen von Reinhold Brane. Bilder aus 
dem deutſchen Volksleben. Broſch. Mk. 1, —. Herausgegeben von Fr. 
W. Brepohl. Heft 2/3. Bad Naſſau (Lahn), Zentralſtelle zur Verbrei— 
tung guter deutſcher Literatur. 1918. 


710 
4 
— 


— 


—— 


— 


＋—ͤ— 


Pe 
- - > — 


— — — 


1 
*. 
7 
N 
Pi. 
14 
| 
| | 
n᷑ 
| 
a 


476 Bücherſchau. 


In ſchlichter, volkstümlicher Weile werden hier Kriegserzählungen gegeben, 
in denen deutſches Heldentum, deutſche Treue und namentlich tiefe, deutſche 
eimatsliebe geſchildert wird. Wenn auch der Krieg in ganz anderem Sinne 
ür uns zu Ende ging, als man es hätte erhoffen können bei all den Opfern 
echter Vaterlandsliebe, ſo dürften dieſe Erzählungen doch auch jetzt noch ihren 
Wert behalten, um ſo mehr, als ihr Geiſt allein dem tief gedemütigten Volke 
helfen wird, ſich aufzurichten und mit Vertrauen in die Zukunft zu ſchauen. 
In dieſem Sinne wünſchen wir dem Büchlein recht weite Verbreitung. 


Menschensorge für Gottes Reich. Gedanken über die Heidenmiſſion. Von 
Norbert Weber O. 8. B., Erzabt von St. Ottilien. Zweite und dritte 
Auflage. Buchſchmuck von G. Kölnſperger. Freiburg, Herderſche Vers 
lagshandlung, 1918. 

Eine eigenartige und ſehr eindrucksvolle Werbeſchrift für den Miſſions⸗ 
gedanken iſt dieſes Buch des Erzabtes von St. Ottilien. Wer ſo ſchreiben kann, 
wie es der Verf. hier tut, dem brennt ein heilig Feuer in der Seele, das ſich 
verzehrt in dem einen Gedanken: „Gib mir Seelen! Gib mir Heidenſcelen!“ 
Gedanken der hl. Schrift, Worte des Heilandes, Feſte und Zeiten der Kirche, 
die wir anders zu deuten gewohnt ſind, werden hier eingeſtellt und ausge⸗ 
deutet für den Miſſionsgedanken und zwar in ſo formvollendeter, zündender 
Weiſe, daß der Leſer in ſich unwillkürlich etwas verſpürt von der Glut, die 
vom Herzen des Verfaſſers in fein Buch hinübergeſtrömt iſt. Zweifellos wird 
ſein Buch die Herzen wecken, erwärmen und begeiſtern für die hohen Ziele der 
chriſtlichen Heidenmiſſion. 


Die Gesellschaft der Missionare von Afrika. Weiße Väter in ihrem 50jährigen 
Beſtehen (Oktober 1868 bis Oktober 1918). Dargeſtellt von P. Dr. Theo⸗ 
dor Frey, Provinzial der deutſchen Provinz. Allen Freunden und 
Wohltätern der Geſellſchaft in Dankbarkeit gewidmet. Trier, Verlag des 
Miſſionshauſes der Weißen Väter. 1918. 

Die Feſtſchriſt der Weißen Vater will „in knappen Zügen einen kurzen 
Ueberblick über die innere und äußere Entwicklung, über den beſondern Geiſt 
und das Miſſionsverfahren, über die Freuden und Leiden der Genoſſenſchaſt 
bieten“. Was in 50 Jahren eine Geſellſchaft von idealgeſinnten, für die Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes begeiſterten Männern in der afrikaniſchen Heiden⸗ 
miſſion unter den ſchwierigſten Verhältniſſen gearbeitet und geleiſtet hat, bringt 
der Verf. in anſchaulicher, lebendiger Weiſe zur Darſtellung. Die trockene Art 
ähnlicher Feſt⸗ und Jubiläumsſchriften hat er in glücklicher Weiſe vermieden; 
wo er ſtatiſtiſches Material aufführen muß, gliedert er es geſchickt und wirkſam 
in die Geſamtdarſtellung ein; eine Reihe von guten Einſchaltbildern wirkt in 

leichem Sinne. So wird dieſe Feſtſchriſt ohne weiteres zu einer geeigneten 
erbeſchrift für die hohen Ziele der Miſſion der Weißen Väter; der Leſer 
kommt zur Ueberzeugung, daß ſein Scherflein für die Bekehrung der Heiden 
welt in den Händen dieſer Männer gute Früchte getragen hat, und dieſer Ge⸗ 
danke wird ihn für ihr Werk und ihre Arbeiten noch mehr erwärmen. In 
dieſem Sinne wünſchte ich der Schrift eine weitere Verbreitung, als fie vom 

Verf. gedacht iſt. 


Eucharistische Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Geſpräche zu Füßen 
Jeſu im allerheiligſten Sakrament. Aus dem Italieniſchen überſetzt von 
* 1 Geb. Mk. 2,60. Freiburg, Herderſche Verlagshand⸗ 
ung, 

Die Ueberſetzerin dieſes koſtbaren Andachtsbüchleins eines ungenannten 
italieniſchen Prieſters hat den Liebhabern des euchariſtiſchen Heilandes eine 
wahre Wohltat geſpendet. Nicht nur, daß dieſe ſinnigen Betrachtungen ihnen 
neue Anregung und Liebe zum hlſt. Sakrament geben, durch einen kurzen An⸗ 
hang hat fie Anleitung gegeben, wie dieſe Erwägungen in die tagtäglichen Ans 
dachtsübungen des Chriſten eingezogen werden können; namentlich in unſerer 
Zeit, wo diejenigen, welche häufig zum Tiſch des Herrn gehen, öfters klagen, 
daß fo wenig geeignete Andachten zur Vorbereitung und Tankſagung vorhans 
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den ſeien, wird man ein Büchlein begrüßen, das nicht bloß reiche Abwechſelung 
bietet, ſondern auch den Laien anleitend, betrachtend ſeine Kommunionfeier 
fruchtbar zu geſtalten. Eine recht weite Verbreitung des Büchleins wird der 
beſte Lohn der frommen Ueberſetzerin ſein. 


Alphabetisches Heeresbuch der Projektion. Von Theodor Benzinger und 
Dr. E. Schürmann. Preis Mk. 1,50. Theodor Benzinger, Lichtbilder⸗ 
verlag, Stuttgart. 

In der Zeit, wo der Lichtbildervortrag in unſeren katholiſchen Vereinen 
und Schulen eine ſo große Rolle ſpielt, kommt dieſe praktiſche Schrift Lehrern 
und Vereinspräſides recht willkommen. In alphabetiſcher Anordnung werden 
in kurzer, leicht verſtändlicher Form alle Fachausdrücke erklärt, die mit dem 
Projektionsapparat in Verbindung ſtehen. Eine Reihe guter Abbildungen er⸗ 
läutert den Text. Den Neulina auf dem Gebiete der Projektion führt die 
Schrift beſtens ein; dem Erja, enen wird fie manchmal aus der Not helfen. 


Un Murrerleid und Mutterfreun Zur beſinnlichen Leſung für jede, die eine 
ge Mutter werden will. Von A. Heinen. Verlag von Alfons Hug, 
ı Ansburg, 1918. 

Das vorliegende Büchlein will „die Mutter anleiten, ihren Mutterberuf 
klar und beſtimmt als Gottesberuf aufzufaſſen; in der Tiefe ihrer Seele ſoll ſie 
ſich darüber klar werden und Rechenſchaft geben, daß der Mutterberuf im 
religiöſen Geiſte aufgefaßt und erfüllt ſein will“ (S. 9). Es tut gut, bei der 
Flut von Schriften und Büchern, in denen in den letzten Jahrzehnten Berufene 
und noch mehr Unberufene zu der einzigwichtigen Frage Stellung genommen 
haben, hier dieſes Problem wieder einmal in jchlicht-religiöfer Form angefaßt 
1 Und wenn es, wie Verf. es verſteht, in ſo anziehender, für jede 

utter auch aus dem Volke verſtändlichen Weiſe geſchieht, ſo verſpreche ich 
mir von dieſem Büchlein weit mehr Nutzen und Erfolg, als Dutzende von ſo⸗ 
genannten „Aufklärungsſchriften“ ihn je haben werden. Heinen findet die 
Sprache, die allein — namentlich bei der Frau — zu Herzen geht; die ſinnige 
Betrachtung ſeiner Gedanken wird Samenkörnlein in die Herzen ſenken, deren 

rüchte dem Kind und der chriſtlichen Familie zum Segen gereichen werden. 
In chriſtlichen Müttervereinen wird der Seelſorger mit der Verbreitung 
des Büchleins viel Gutes ſtiften. 


Der Friedenspapft und das deutlche Volk. Katholiſche Antwort auf die Schrift 
„Papſt, Kurie und Weltkrieg“. Von Magnus Jocham, Präfekt am 
Collegium S. Josephi in Ehingen a. D. (Sonderabdruck aus der „Deut⸗ 
ſchen Kirchenzeitung“, 2. Jahrg., 1918.) Broſch. Mk. 1,80. Verlag der 
Deutſchen Kirchenzeitung, München-Dillingen a. D. 

Dieſe Schrift mit ihrem reichen Tatſachenmaterial ſtellt nicht nur eine 
Abwehr der gehäſſigen proteſtantiſchen Schrift „Papſt, Kurie und Weltkrieg“ 
dar, ſie iſt zugleich auch eine eindrucksvolle Apologie der Haltung der päpſt⸗ 
lichen Kurie im Weltkrieg. Die Zitierung der zahlreichen Dokumente Bene— 
dikts XV., ihre Verwertung und Anordnung und nicht zuletzt die rückhaltloſe 
Anerkennung der Politik des Papſtes durch zahlreiche Nichtkatholiken wird jeden 
— Katholik und Proteſtant — überzeugen, daß der Papſt ſich im Weltkrieg 
einzig und allein leiten ließ von den chriſtlichen Gedanken des berufenen Ver⸗ 
mittlers zwiſchen den Nationen, deſſen Sinnen und Trachten dahinging, das 
Kriegselend gerade der am härteſten Getroffenen ohne Rückſicht auf ihre Na⸗ 
tionalität zu lindern und der Weit den Frieden zu bringen. Die Friedens⸗ 
tätigkeit Benedikts wird als hiſtoriſche Tatſache der Nachwelt überliefert wer- 
den. Aufklärend wird die Schrift, der wir weiteſte Verbreitung, namentlich 
unter Proteſtanten, wünſchen, viel Gutes ſtiften. 

Trier. Eifen. 


Frauenwürde. Ein Jahrgang Frauenpredigten. Von Dr. Friedr. Zoepfl- 
XI u. 327 S. Geb. Mk. 5,40. Herder, 1918. 
Endlich einmal ein Frauenprediger, der die ausgetretenen Geleiſe verläßt, 
ohne ermüdende Sentimentalität die wirklich aktuellen Fragen aufgreift und 
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fie unter dem Glaubenslicht klar und vor allem kurz behandelt. Die Pre⸗ 
digten können mit gutem Gewiſſen für die Frauen- und Mütterſeelſorge emp⸗ 
fohlen werden. 


Abritz der Geſchichte der deutichen Literatur. Von E. M. Hamann. Siebte, 
wer neubearbeitete Auflage. 27.— 30. Tauſend. VII u. 328 Seiten. 
eb. Mk. 4,80. Herder, 1918. 

In der Darſtellung nichts von der bei ſolchen Büchern üblichen pedan⸗ 
tiſchen Aufdringlichkeit und Lehrhaftigkeit. Das gemütvolle Intereſſe der Ber: 
faſſerin für ihren Stoff teilt ſich dem Leſer unwillkürlich mit. Beſonders treff⸗ 
lich ſind in dieſer Beziehung die Kapitel über Goethes Jugend, den Alten von 
Weimar, Kleiſt, Hebbel u a. Das ſachliche Urteil iſt meiſt maßvoll, mehr 
führend, als apodiktiſch entſcheidend. Die Zeit von 1618-1748 wird m. E. 
richtig nicht als Zeit der Verwilderung, ſondern als Zeit der Gelehrtenarbeit 
zur Grundlegung einer neuen Dichtkunſt unter Anlehnung an fremde Vorbilder | Ä 
bezeichnet. Dieſer Abriß verdient Verbreitung als Schulbuch und auch als 
Mittel der Selbſtbelehrung. 


Ghriftliche Aszetik. Von Dr. Franz Xaver Mutz. Vierte Auflage. XVI 
u. 592 S. Broſch. Mk. 11,—. Paderborn, Schöningh, 1918. 
Die Mutz'ſche Aszetik iſt in deutſcher Sprache die einzige wiſſenſchaftliche 
Darſtellung dieſes Gebietes. Scharf abgegrenzt gegen die Nachbargebiete der 
Moral und Myſtik, wird der Stoff durchgehends auf der Grundlage einer ge— 
ſunden, meiſt an Thomas, Bonaventura, Bernhard, Suarez orientierten Dog⸗ 
matik und der bewährten ſcholaſtiſchen Pſychologie behandelt. Ueberall bemerkt 
man die Kampfſtellung gegen die Anſchauungen der akatholiſchen Literatur. 
In der vorliegenden vierten Auflage wird Stellung genommen gegen Männer 
wie William James und Mörchen, die in eigenen Schriften das chriſtliche Ideal 
der Vollkommenheit mit dem Makel des Patbologiſchen behaften möchten. Auch 
wird die chriſtliche Aszeſe in Vergleich gebracht mit den Lebensanſchauungen eines 
Schopenhauer und Ed. von Hartmann, von deren Lehren das heutige Freidenker⸗ | 
tum immer noch zehrt. 


Weltpolitik und Weltgewillen. Von Fr. W. Förſter. 218 Seiten. Münden 
Verlag für Kulturpolitik, 1919. 

Wie immer bei Förſter verhältnismäßig wenige Ideen, aber ſo wurzel⸗ 
haft tiefe Ideen, daß es ihm möglich iſt, ſie in immer neuen Zuſammenhängen 
und Verbindungen in die Seelen ſeiner Leſer gewiſſermaßen hineinzuhämmern. 
Die 15 Aufſätze find gedacht als Beiträge zur Pſychologie des Verſtändigungs⸗ 
ſriedens, ſie können als Katechismus benutzt werden von all denen, die in der 
Richtung der Ethiſierung des politiſchen Denkens umlernen müſſen. Mit den 
Waffen einer univerſaliſtiſchen, die Schranken der Nationen überſchreitenden, 
ſomit echt katholiſchen Ethik kämpft F. gegen die Gedankenwelt eines Bismarck 
und Treitſchke, von der wir alle bewußt oder unbewußt von Kindheit an mehr 
oder weniger beeinflußt waren. 

Ein Dauerfrieden muß nach F. zum Fundament haben eine moraliſche 
Verſtändigung aller Völker. Dieſe hat wieder zur Vorausſetzung die Erkennt⸗ 
nis einer Solidarität der Schuld aller europäiſchen Völker, getragen in dem 

wieſpalt einer äußerlich hochentwickelten, ausgeſprochen materialiſtiſchen 
ultur und dem für eine ſolche Kultur nicht tragfähigen, tierhaft rohen Seelen⸗ 
zuſtand des Einzelmenſchen. 

Die ſpezielle Schuld Deutſchlands erkennt F. in dem aus Selbſtüberhebung 

ebornen, von Preußen kultivierten „Schwertglauben“, der bei der Art, wie er 
ſich nach außen, nicht am wenigſten auf der Haager Konferenz, geltend machte, 
von den weſtlichen Völkern als das Charakteriſtikum der „mentalité allemande“ 
angeſehen wurde und fie zu einem Abwehrblock zuſammenführte. Unſere zen 
trale Lage und unſere weltpolitiſche Entwicklung, meint F., hätten unſere Führer 
veranlaſſen müſſen, mit allen Völkern nicht nur freundliche, ſondern direkt eni⸗ 
gegenkommende Verbindungen zu unterhalten. Da aus ähnlichen Gründen für 
die andern Völker ähnliches gilt, muß der kommende Friede, ſoll er anders den 
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Menſchheitsintereſſen förderlich fein, ein Rechtsfrieden fein. Um aber dazu zu 
gelangen, müſſen die Völker ſich entfühnen und mes culpa fagen, müſſen fie 
zu Gott zurückkehren und den jahrhundertelang mitgeſchleppten Macchiavellis⸗ 


mus ablegen und das dadurch verurſachte Unrecht gutmachen. „Die Liebe 


Chriſti, angewandt auf den Verkehr und den Intereſſenausgleich politiſcher 
Gruppen“, kann allein eine „konſtruktive Politik“ (übrigens ein Hauptbegriff 
der Wilſon'ſchen Ideologie) ermöglichen. Deutſchland fällt kraft feiner Lage 
und der eigentümlichen Begabung ſeines Volkes bei dieſer Erneuerung die 
Aufgabe zu, ein Zentrum höherer Menſchlichkeit und europäiſcher Föderation 
zu ſein. Wenn auch die augenblicklichen Zuſtände alles andere erwarten laſſen, 
ſo muß man doch mit F. hoffen, daß unſer Volk nach einer Zeit innerer Wir— 
ren feine Schickſalsaufgabe erkennt und die gewaltige geiſtige und ſittliche Kraft 
aus neu auflebendem Chriſtentum ſchöpft, die zur Löſung nötig iſt. 

Der Preis des Buches (218 Seiten auf ſchlechtem Papier 11,— Mk.) iſt 
entſchieden zu hoch. 


Die deutiche Jugend und der Weltkrieg, Kriegs⸗ und Friedensaufſätze. Von 
Fr. W. Förſter. Neue Ausgabe. 130 S. Mk. 3,60. Der Neue Geiſt⸗ 
Verlag, Leipzig, 1918. 

Wenn dieſe Sammlung von Aufſätzen und Reden auch ſachlich durch das 
Kriegs nde und die damit einſetzende, auch vom Verfaſſer nicht geahnte Ent— 
wicklung der Dinge viel eingebüßt hat, ſo behält ſie doch ihren literariſchen 
und beſonders den methodiſch-ethiſchen Wert. Welche Fülle von überraſchenden 
Wort: und Satzprägungen, von Bildern und geiſtvollen Anwendungen der Be— 
griffe und Vorgänge des Kriegslebens auf die Kämpfe der Menſchenſeele! In 
religiöſer Beziehung ſetzen die Ausführungen die bekannte Förſter'ſche Abſicht 
voraus, auf die geſamte chriſtliche Jugend, vor allem auf die religiös gefähr⸗ 
dete, einzuwirken. 

Trier. Lemmer. 


Religion und Krieg. (Apologetiſche Vorträge. 4. Band.) Von Dr. Franz 

Meffert. 80. 206 S. M.⸗Gladbach, Volksverein, 1918. 

In den neun Vorträgen, die vorliegendes Werk enthält, bietet Dr. Meffert 
eine vorzügliche Apologie des Chriſtentums und der katholiſchen Kirche hin⸗ 
ſichtlich fo mancher Fragen, welche der Weltkrieg hervorrief oder von neuem 
aufs Tapet brachte. Der Weltkrieg mußte herhalten für die Leugnung Gottes 
und des Jenſeits, der Vorſehung und der göttlichen Weltordnung, für den 
Beweis, daß das Gebet unnütz iſt und daß überhaupt Chriſtentum und Ratho- 
lizismus ſich überlebt haben. Unter den Ueberſchriften: Gottesbeweis und 
Jenſeitsheweis des Krieges, Gott und der Krieg, Chriſtentum, Vaterlandsliebe, 
Pazifismus und Krieg, Katholizismus im Lichte des Krieges, Krieg und In⸗ 
differentismus zeigt Dr. Meffert, wie die gegen die übernatürliche Religion, 
gegen Chriſtentum und Katholizismus erhobenen Einwürfe in ſich ſelbſt zer⸗ 
fallen, und der Glaube an Gottes Vorſehung und Allmacht ſowie an die übrigen 
Lehren des Chriſtentums durch die Ereigniſſe des Krieges nur neu beſtärkt 
und bekräftigt wird. Das Buch wird jedem ernſten Leſer nur in feinem Vers 
trauen auf Gott beſtärken. — Für manche Einzelheiten bätten wir nähere Be— 
weiſe oder wenigſtens Literaturangabe gewünſcht, ſo z. B., wenn behauptet 
wird (S. 38): „Es iſt eine ſichere Tatſache, daß gewiſſenloſe Staatsmänner in 
Serbien und Rußland und England jenes Attentat (von Serajevo) angezettelt, 
die Mordtat ermutigt und ausgerüſtet und ſchließlich ſelbſt den Mord in Schutz 
genommen haben.“ Welcher engliſche Staatsmann hat den Mord „ange: 
zettelt“ und „ermutigt“ oder gar ausgerüſtet? Wer hat den Mord ſelbſt in 
Schutz genommen? „Die über die Erlebniſſe der Unterſuchung veröffentlichten 
Akten haben das alles einwandfrei erwieſen.“ Wo ſind dieſe Veröffentlichun⸗ 
en zu finden? Auch der Satz: „Gott muß die Freiheit des Menſchen gelten 
aſſen“, „ſie muß von Gott reſpektiert werden“ (S. 37 u. 38), ſcheint mir 
theologiſch ſehr unklar ausgedrückt. Wenn man von „Sünden Rußlands gegen 
Polen“ ſpricht (S. 45), ſo wären auch die „Sünden Preußens“ gegen Polen zu 
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erwähnen, denn ſolch' ein ungerechtes Geſetz wie das preußiſche Enteignungs⸗ 
gesetz polniſchen Beſitztums hat nicht einmal Rußland zuſtande gebracht. Wenn 

as Buch au volkstümlich fein follte, jo hätten wir jedoch vielfach mehr und 
beſſere Beweiſe gewünſcht, wenn es ſich um Anklagen gegen andere Nationali⸗ 
täten handelt. Welches Volk über die Urſachen des Krieges am meiſten be⸗ 
trogen wurde, kann man jetzt kaum ſagen, ſicher iſt es nicht das vom Verfaſſer 
(S. 153) genannte. 


neu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen: 


Keligisſe Bibliothek für Sebildete. 1. Band: St. Franziskus, ein moderner Heiliger. Von Dr. Karl 
Wilk. 140 S. Preis Mk. 2,—. 
2. Band: Liturgie und Kunſt. Von Dr. Karl Wilk. 160 S. Preis Mk. 3,—. 


Vom Verlag Joſef Bercker, Kevelaer: 
Aus Kriegszeit zu neuem Leben. Kriegswunden, Friedensaufgaben. Ein Büchlein für alle Katho⸗ 
liken, beſonders für unſere heimgekehrten Krieger und die Hinterbliebenen, Von Pfarrer Theodor 
Temming. 192 S. Einzelpreis Mk. 2,50. 


Bom Verlag Laumann in Dülmen i. W.: 
Beelforger und Kind. Von Chwala. Broſchtert 3,60 Mk., geb. 5,25 Mk. 


Vom Wiener Studentenſekretartſat, 1. Bez. Singerſtraße, Buchdruckerei Auſtria, Wien: 


Stubentenhefte, Neligionswiſſenſchaftliche Reihe, Heft 1/2. 
Vom Bankerott der Religion von Dr. Georg Reinhold. 40 S. Preis K. 1,20. 


Vom Verlag Wilhelm Bader, Rottenburg: 


Ausgewählte Predigten. Bon Paul Stiegele. 4. Aufl. 498 S. Broſch. Mk. 9,—, geb. Mk. 11,20. 
Kommentar zum Katechismus für das Bistum Acttenburg. Von K. Klöſter. 343 S. II. Band. 
5. Auflage. Broſch. Mk. 8.80, geb. Mt. 11,20. 


Vom Volksvereins⸗ Verlag, M.⸗ Gladbach: 
Steuerarten und Steuerſyſteme, Staatsbürgerliche Bibliothek 91— 94. Je 60 Pfg. 


Heft 91: Die Ertragsſteuern (60). — Heft 92: Einkommen- und Vermögensſteuern (48). — Heft 98: 
Er ſchofts⸗ und Zuwachsſteuern (44). — Heft 94: Die indirekten Steuern (56). 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B: 


Familienſinn, geheiligt durch Weihe an Jeſu Herz. Mit Gebeten für die Familienweihe. Von 
Ad If Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. kl. 120 VIII u. 78 S.) Kart. 1,50. 1919. 
Flugſchriften der „stimmen der Zeit’. 4. Heft: Trennung von Kirche und Staat. 
Von O. Zimmermann 8. J. (32 S.) 75 Pfg. — 5. Heft: Soztaliſierung. Von H. Peſch 8. J. 
(32 S.) 75 Pfg. — 6. Heft: Der Bolſchewitsmus. Von B. Duhr 8. J. (32 S.) 75 Pfg. 
Uunſeren Gefallenen zum Gedächtnis. Rede, gehalten am 29. März 1919 in der Aula der Un verſität 
gr. i. B. von Rektor Geheimrat Prof. Dr. Heinrich Finke, gr. 8» (44 S.) Freiburg 1919 
. 1,80. 
Vom Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn: 
Altteſtamentliche Predigten, herausgegeben von P. Tharſtetus Paffrath O0. F. M. 
5. Heft: Joſef (Wege der Vorſehung) von Johannes Engel, Pfarrer. 63 S. Preis Mk. 1,25. 
6 u. 7. Heft: Die Weisſagungen des Alten Teſtamentes vom kommen den Erlöſer 
von Dr. Paul Heiniſch, o. Prof. a. d. Univerfität Straßburg. Mk. 3,60. 


Nachdem ich den Krieg über 4 Jahre DIE 
an d. Front mitgemacht habe, bin ich DEUTS CHE 
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mit dem mir früher entgegengebrach⸗ L El HB U C H E R El 
ten Wohlwollen auch fernerhin be⸗ S Berlin W. 35 = 

zu liefert leihweise alle gewünschten 

J. Scharding, Hirchenmaler. Trier wissenschaftl. Neuerscheinungen und 

Paulinſtr. 29 älteren Werke sowie Zeitschriften, 

Kirchenausmalung, Kreuzwege, Poly- | | grössere Handbibliotheken allerorten 


chromie ꝛc. unter vorteilhaften Bedingungen. 
Beſte Empfehlungen. Skizzen zu Dienſten. Prospekte auf Wunsch. 
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Teil eines II. Ergänzungsbandes (Aachen bis Hypothek). Zeit⸗ 
lich reichend bis Sommer 1914. 7.— Der Band enthält 
einen jo reichen, ſonſt nirgend erreichbaren Weſſensſtoff (wovon 
in den neu zu ſchaffenden II. Ergänzungsband wegen der über» 
großen Stoffalle nur wenig mehr wird übernommen werden 
können), daß namentlich die Beſitzer des Hauptwerkes fich durch 
den Erwerb dieſes Teilbandes einen kaum genug zu ſchatzenden 
Vorteil ſichern. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Altteſtamentliche Predigten. 


6/7 Die Wü isſa zungen des Alten Zeftamen es 2 dem 
löſer. Von Un ⸗Prot. Dr Herniſch 180 S. Mk 3,60. (Gan nen.) 
5) Foſeph (Wege der Vorſehung) von Pfr. Joh. Engel 63 S. Mk. gi 25. 4.) 
7 Von Stadtofe. Kaim 59 S M 1,10. 23.) A raham. Von P. Dr. 
Tyarj. Paſſrath O. 14 M. 119 295 1) Job (). Von p. Wigbert 
Reith O. F. M .S. Mk. 1,—. 


Neuteſtamentliche Predigten. 


3. Heft. Die Kindheit Jeſu. Von Pfr. Ant. Reumont. 82 S. Mk 1,50. rr 
2.) in der Leiden, ſchule des He rn. Von P Dr Thadd Soiron O F. Ms 
Mk. 1,21. 1.) Paulus und rr Von Relig.⸗ u. Oberl. Brög⸗ 
ger. 108 S Mk 2 
Auf die Preiſe 20% — 
Die Sammlung erfreut ſich beim hochw. Klerus einer äußerjt günſtigen Aufnahme. 


Zu beziehen durch alle Yuchhandl. / Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn. 


Soeben erſchien: 


Seelſorger und Kind. 


Beiträge zur zeitgemäßen Kinderſeelſorge, von P. Adolf Chwala, 
Obl. M. I. 8. 136 Seiten. Preis kart. Mk. 3.60, gebunden 
Mk. 5.25. 

Der durch feine paſtoral⸗theologiſchen Schriften bekannte Verfaſſer 
behandelt in dieſem neuen Werke das geſante Gebiet der Kınderjeelforge, 
Es iſt ein vortreffliches Handbuch für jeden Seelſorger, das eine Fülle 
recht praktiſcher Anregungen bietet. Auch Eltern und Erziehern ſehr 
zu empfehlen. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A. Laumann'ſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 
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